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Eineinhalb Jahre sind vergangen, seit der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden gestoßen ist. Jetzt, im November 2037, ist die Erde kaum wiederzuerkennen.

Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, hat ein neues Bewusstsein geschaffen. Die Spaltung in Nationen ist überwunden. Ferne Welten sind in greifbare Nähe gerückt. Eine beispiellose Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch sie kommt zu einem jähen Ende, wie Perry Rhodan feststellen muss, als er von einer beinahe einjährigen Odyssee zwischen den Sternen zurückkehrt. Das Große Imperium hat das irdische Sonnensystem annektiert, die Erde ist zu einem Protektorat Arkons geworden.

Rund um den Globus sind die Menschen mit den neuen Herrschern konfrontiert – unter anderem in Berlin, das von den Invasoren zum Sektorenkommando für Europa bestimmt wird. Gleichzeitig wittert so mancher Einwohner der Stadt ungeahnte Chancen für sich ...


Prolog

Irgendwo in der Wüste Taklamakan

 

Bai Jun stieg die Stufen in das Gewölbe unterhalb der alten Karawanserei hinab, allein und unbewaffnet. Sand wirbelte bei jedem seiner Schritte auf.

Der Gefangene erwartete ihn.

»Sie wollten mich sprechen?«, sagte Bai Jun.

Er musterte sein Gegenüber. Ein Weißer, hochgewachsen. Aus dem schlanken Mann war in den letzten Monaten ein hagerer geworden. Aber, stellte er mit einem Blick fest, keineswegs ein gebrochener.

»Ja«, sagte der Gefangene. Er ging auf Bai Jun zu, hielt ihm die Hand hin.

Der Ex-General ignorierte sie. »Weshalb?«

Der Arm des Gefangenen senkte sich langsam. »Ich bin wieder ich«, sagte er.

Bai Jun schwieg. Konnte er ihm trauen? War er wieder der aufrechte, zu allem entschlossene Idealist, als den er ihn kennengelernt hatte?

»Bai Jun!« Der Gefangene konnte seine Gedanken nicht lesen, nicht mehr – doch er erriet, was in dem ehemaligen General der Volksbefreiungsarmee vorging. »Hier in diesem Verlies nütze ich niemandem etwas!«

Aber hier schadest du auch niemandem!, entgegnete Bai Jun in Gedanken. Das Bild des zerstörten Lakeside Institute erschien vor seinen Augen. Dessen Vernichtung war maßgeblich das Werk des Gefangenen gewesen. Doch die Frage lautete: Wie lange konnten sie ihn noch halten? Seine neuen Kräfte wuchsen mit jedem Tag. Bald würde er ihn nicht mehr um seine Freilassung bitten, er würde sich die Freiheit nehmen.

»Ich will der Menschheit helfen. Geben Sie mir doch eine Chance!«

Bai Jun kam zu einem Entschluss. Er hatte im Lauf der Jahre gelernt, dass derjenige, der eine unhaltbar gewordene Position nicht rechtzeitig räumte, dafür teuer bezahlte. Man musste klug und wendig sein und Ereignisse vorwegnehmen. Man durfte sich nicht von ihnen überrollen lassen. Auf diese Weise war der Mischling, Sohn eines Han-Chinesen und einer Uigurin, erst zum General aufgestiegen, später zum Bürgermeister Terranias und schließlich zum Anführer des irdischen Widerstandes.

»Kommen Sie!«, sagte er, wandte sich ab und ging die staubige Treppe hinauf.


1.

Montag, 31. August 2037

Berlin vor den Arkoniden

Mia

 

Mia hatte im Hinterhof des Ladens einen Picknicktisch aufgestellt; dort saß sie mit ihren Festkräften in der Pause und rauchte. Es war erst zehn Uhr morgens und schon knallheiß, die Luft stand still zwischen den alten Häusern. Aus einem Fenster drang die Stimme eines Sprechers; jemand hatte einen Stream laufen. Es ging um irgendwelche politischen Vorgänge in Terrania. Mia hörte weg.

»Zu geil, die Mutti gerade wieder!« Kiki lachte.

Mia zog eine Schulter hoch, lächelte schief.

»Wieso? Was denn?«, fragte Doreen.

»Na, die wäre sowieso schon am liebsten rausgerannt, und als Töchterchen gefragt hat, ob sie mal anfassen darf, da hat sie echt Zuckungen gekriegt, so hier.« Kiki machte es vor, gleich beide Kundinnen auf einmal. Zuerst die Tochter: staunendes Lächeln und eine Hand, die sich zögernd der Spitze von Mias einem Katzenohr näherte. Dann die Mutter: Kiki verzog die großen Lippen halbseitig und schüttelte sich.

Sie lachte. »Die kriegt heute Abend bestimmt noch eine Griebe!«

Doreen blies Rauch aus. »Spießer!«

»Na, nicht so ungnädig, Mädels.« Mia stand auf, streckte sich. »Solange die Mütter von unserem Laden Pickel kriegen, kaufen die Töchter gern hier ein. Und finanzieren eure Jobs.« Sie klatschte in die Hände. »Und jetzt auf ins Gewühl mit euch, los! Wir werden nicht fürs Kiffen bezahlt.«

Seufzend erhoben sich die Verkäuferinnen und sammelten ihre Zigarettenschachteln ein. Kaum zog Doreen die Tür auf, blubberten und waberten Space-Rock-Klänge in den Hof.

Das Weltraumstaunen Berlin war keine teure und exklusive Boutique, sondern ein betont schäbiger Klamottenladen, in dem liebevoll ausgewählter Ramsch angeboten wurde, der nur eines sein musste: spacig. Das Geschäft war Goldgrube und Touristenfalle zugleich. Mias Chefin befand sich derzeit in England, wo sie versuchte, mit demselben Konzept das »Space Awe London« zu etablieren; es war der Grund, warum Mia mit ihren 23 Jahren schon eine Filiale leitete.

Man nehme: haufenweise Profilbleche, Röhren von Klimaanlagen, ein oder zwei lackabblätternde Aerotrim-Gyroskope, die es aber noch tun, und jede Menge verrückter Kleidungsstücke, die irgendwie zum Thema Weltraum passen. Ein schlichtes Konzept, doch wenn man eine gute, fleißige Einkäuferin hatte, rollte der Rubel. Und der Clou war es natürlich, Verkaufskräfte anzuheuern, die auf Körpermodifikationen standen.

Doreen sah von den dreien noch am normalsten aus – die klassische platinblonde Sexbombe, nur dass sie ihrem Körper, wann immer sie es sich leisten konnte, in Osteuropa ein bisschen auf die Sprünge helfen ließ. Außerdem war sie an allen möglichen und unmöglichen Stellen schwer beringt und trug am liebsten eng anliegende Kleidung, unter der sich die Piercings deutlich abzeichneten.

Kiki hatte sich dauerhaft enthaaren lassen – komplett, wie sie auf Partys und an Kneipentresen jedem gern erzählte –, und ihren kahlen Schädel zogen sich mehrere Reihen subkutaner Schmuckimplantate entlang; Halbkugeln, die erst größer und dann wieder kleiner wurden. Kiki träumte davon, eines Tages durchgehend blaue Haut zu haben. Es gab Genpiraten, die so etwas bereits hinbekamen, aber vor Untergrund-Genetik hatte sie Angst, und teuer war das auch; also blieb bislang nur der Weg übers Tätowieren.

Und Mia? Mia war schon immer ein Kätzchen gewesen. Mittlerweile sah man ihr das auch dann an, wenn sie sich nicht bewegte.

Die Cyborg-Community, wie die Medien ihre Subkultur getauft hatten, war klein, und die Cycos, wie sie sich selbst gern nannten, galten als »irgendwie gestört« – aber ansehen wollte man sich die schon gern, wenn man auf Berlinurlaub war, und dann kaufte man durchaus auch noch irgendetwas Flippiges, mit dem sich in Stuttgart auf wild machen ließ. Berlin war zwar nicht gerade Terrania, aber auf dem alten Kontinent derzeit das heißeste Ding.

Mia wollte den Mädels gerade folgen, da vibrierte ihr Pod. Sie sah aufs Display.

Abrupt blieb sie stehen.

Das war Paul. Der rief sie nie auf der Arbeit an, textete ihr höchstens was.

Doreen, die immer noch die Tür aufhielt, sah sie fragend an.

»Geh schon mal, ich komm gleich.« Mia wandte sich ab, trat tiefer in den Hinterhof. Sie räusperte sich. Paul um diese Uhrzeit konnte nur eines bedeuten.

Sie bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend. »Ja?«

»Ich hab den Termin«, sagte Paul. »Gleich nachher. Wir treffen uns am Frankfurter Tor. Um eins. Kriegst du das hin?«

»Ja«, sagte sie. Ihre Stimme klang piepsig. Sie räusperte sich noch einmal. »Ja. Kein Problem.«

»Super! Ich freu mich! Ich hätt's dir auch texten können, aber ich wollte deine Stimme hören!«

»Wow«, sagte sie. »Ich freu mich auch.«

»Das hört man.« Paul lachte, aber es war liebevoller Spott. »Also, hast du das abgespeichert? Frankfurter Tor, um eins?«

»Hab ich.«

»Gut. Alles Weitere später. Wie wir neulich besprochen haben.«

Sie machten noch ein paar Küsschen-Laute, dann legten sie auf.

Ihr war schwindelig. Alles wirkte unwirklich.

Zum Glück hatte sie ein eingespieltes Team. Vertretertermine standen nicht an, und im Laden nahmen ihr die Festkräfte alles ab. Da konnte sie durchaus mal ein paar Überstunden abbummeln; die meisten schrieb sie ohnehin nicht auf.

»Es geht weiter«, sagte sie nur, als keine Aushilfe in der Nähe war, und Kiki und Doreen rissen kurz die Augen auf und nickten. Sie kommentierten das Ganze mit keinem Wort.

Was Mia sich jetzt machen lassen würde, bekam man nicht mehr im Tattoo-Shop. Es war schlicht illegal.

Die restlichen Arbeitsstunden verbrachte Mia wie auf Stand-by.

 

Achtzig Jahre alt waren die beiden Turmhochhäuser des Frankfurter Tors inzwischen. Schon zu Bauzeiten nicht die höchsten Häuser der Stadt, wirkten sie dank ihrer mehrstöckigen Kuppelaufbauten immer noch imposant. Riesige Bilder, von Projektoren an die Mauern geworfen, flimmerten über das Grau: Raumschiffe der terranischen Flotte, dann Naats, die monströsen neuen »Freunde« der Menschen. Zwischendurch ein Bild von Perry Rhodan, dem Mann, der die Außerirdischen zur Erde gebracht hatte und der jetzt irgendwo unterwegs war. Beeindruckend. Normalerweise hätte Mia geguckt, aber sie hatte keinen Sinn für so etwas.

Auf seine Art nicht weniger beeindruckend wirkte der Mann, der Mia, als sie aus dem U-Bahnhof stieg, im kaum vorhandenen Schatten des Südturms erwartete.

Als Erstes fiel ihr ins Auge, wie kräftig er gebaut war. 1,90 Meter, stramme Oberschenkel, schmale Hüften und ein unglaublich breites Kreuz. Was er Oberarme nannte, besaßen manche Leute nicht einmal an Schenkelumfang.

Er trug sandfarbene Wüstenboots, eine fleckig gebleichte Jeans mit gekrempelten Beinaufschlägen und ein riesiges weißes T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln. Von seiner Panzerung war auf den ersten Blick nur der Nackenschild zu sehen, der oben aus dem Shirtkragen ragte.

Sein kahler Schädel mit den drei Hornansätzen glänzte.

Mia ging auf ihn zu und spürte wieder einmal körperlich, welche Anziehungskraft er auf sie ausübte – als würde sie in sein Schwerefeld eintreten. Als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, mittags in einer rumpelnden alten Tram, hätte sie sich am liebsten an ihn geschmiegt und geschnurrt. Und gleichzeitig hatte sie Angst vor ihm gehabt.

Aber, wie sie immer sagte: Wo die Angst war, da ging's lang. Also hatte sie noch in der Tram dafür gesorgt, dass er sie ansprach.

»Hey«, sagte er, nahm ihr Kinn in die kräftigen, warmen Finger und bog ihren Kopf nach hinten. Er war einen halben Kopf größer als sie.

Sie küssten sich. Sein Brustpanzer lag hart unter ihren Fingerspitzen.

Er ging mit dem Kopf zurück und sah sie an aus seinen knallblauen Augen, von denen sie wusste, dass sie künstlich waren. »Nervös?«

»Bisschen.«

»Das wird toll! Wirst schon sehen. Komm.« Er zog sie um die Hausecke herum zum Eingang.

»Hier drin ist eine Untergrundklinik?«

»Aber hallo.« Er hielt plötzlich eine Plastikkarte in der Hand und zog sie durch einen Schlitz. Die Tür öffnete sich. »Lass dich überraschen.«

Der Aufzug brachte sie bis ganz nach oben – so glaubte Mia jedenfalls, bis Paul sie dann noch eine Wendeltreppe hinaufführte. »Ebene 13 – der Rauchsalon«, sagte er mit einer Armbewegung. Ein paar Sitzkuben, flache Tische, draußen vor den Fenstern die Ausdehnung des sommerlichen Berlins. An dem größten Tisch saß ein dunkelhaariger Mittdreißiger in typischer Wachschutzkleidung, aber ohne Firmenkennzeichnung. Vor sich auf dem Tisch hatte er eine Trinkflasche stehen, daneben lagen ein Tablet und einen Pod.

Paul nickte ihm kurz zu. »Bodenpersonal«, erklärte er Mia leise. »Kümmert sich um eventuelle Störungen.« Und weiter ging es die Wendeltreppe hinauf. Von oben drang Reggaemusik herunter, karg und luftig produziert. »Ebene 14 – die Bar. Heute leider geschlossen.« Flaschenreihen gleißten im Mittagslicht.

»Wofür ist das alles?«, fragte Mia und stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass sie flüsterte.

»Hier finden normalerweise die richtig edlen Hochzeiten und Empfänge und Konferenzen statt, wenn du's gern traditionell und urban hast«, sagte Paul. »Ich hatte hier schon öfters Einsätze. Komm!«

Oben machte er eine ausholende Armbewegung: »Ebene 15 – der Kuppelraum.«

»Wow«, hauchte Mia. Sie bekam vage mit, dass der Bodenmann ihnen dezent gefolgt war; er verweilte einige Meter hinter ihnen auf der Treppe.

Bestimmt sechs Meter hohe, bodentiefe Fenster boten einen unglaublich guten Blick auf die Stadt. In vielleicht zwei Kilometern Entfernung glitzerte die Kugel des Fernsehturms am Alexanderplatz in der Sonne.

Der Kuppelraum war von einem ringförmigen Balkon umgeben; draußen vor den Fenstern zog sich sein weißes, kunstvolles Stahlgeländer entlang.

In der Raummitte jedoch blähte sich etwas, das die klassisch-elegante Atmosphäre störte: In diesem Ambiente hielt Mia es zunächst für eine Kunstinstallation – einen Atemzug später begriff sie, dass es sich um eine Art überdimensioniertes Sauerstoffzelt handelte. Leitungsbündel führten hinein. Hinter den halb transparenten, konvexen Planen waren die Umrisse von Geräten zu sehen. Eine Person bewegte sich dort drinnen. Irgendetwas wie ein Generator oder ein Gebläse lief; Mia konnte es zwischen den karibischen Klängen nicht richtig heraushören.

»Der Doc ist noch nicht ganz fertig«, sagte Paul. »Gehen wir raus, eine rauchen.«

Er hatte die Balkontür kaum hinter ihnen geschlossen, da fauchte Mia ihn an: »Das soll eine Untergrundklinik sein? Das ist ja kaum mehr als ein Notlazarett! Kein OP-Saal, keine Schwestern, was soll das denn werden? Da lege ich mich auf keinen Fall unters Messer! Auf gar keinen Fall.«

Paul rauchte zwei Zigaretten an und hielt ihr eine hin. Er sagte nichts.

Sie zog so fest an ihrer Zigarette, dass es knisterte. »Ich lasse doch niemanden in so einer ... so einer Campingküche an meinen Augen rumschnippeln. Da fange ich mir ja gleich mehrere Infektionen auf einmal ein, und am Ende bin ich blind. Tolle Augmentation!«

»Komm mal wieder runter«, sagte Paul ruhig. »Der Doc ist ein Freak, aber er macht schon alles richtig. Etwas anderes kann er sich auch gar nicht leisten. Er operiert total viele Russen und Han-Chinesen. Also keine Angst.«

Mia atmete zitternd aus. »Und die OP-Schwester? Der kann das doch nicht alles alleine machen. Wenn da was schiefgeht?«

Paul schüttelte den Kopf und lachte. »Ich bin deine OP-Schwester, Baby. Das hab ich dir doch alles schon vor Wochen erzählt. Hast du das echt komplett verdrängt?«

»Scheint so«, sagte sie bestürzt und gab sich einen Ruck. »Halte mich. Halt mich ganz fest.«

Er schloss sie in seine Arme. Sie spürte die beruhigende Härte seines Brustpanzers, atmete sein Parfüm, die Wüstendüfte, auf die er so sehr stand. »Sag mir, dass alles gut wird«, flüsterte sie.

»Alles wird gut«, brummte er. »Wirst schon sehen.« Er lachte leise. »Im wahrsten Sinne des Wortes. Stell dir das nur mal vor: Heute Nacht schon wirst du Katzenaugen haben – richtig auf Katze designte bionische Augen mit erweiterter Funktionalität. Nachtsicht, größeres Wahrnehmungsspektrum. Nicht bloß diese Kontaktlinsen mit Schlitzpupille ... sondern was Reelles.«

»Was Reelles«, flüsterte sie und schnupperte an seinem Hals.

Aber das schlechte Gefühl blieb.

 

Das schlechte Gefühl wollte auch nicht weichen, während der Doc ihren Eingriff vorbereitete.

Er redete viel, wie aufgedreht, aber Mia nahm kaum etwas anderes wahr als seinen Kopf.

Da war zum einen sein Gesicht. Die rechte Augenpartie betonte ihre Künstlichkeit; die sauber eingefügten Rundungen bestanden aus Messing mit orangem Finish, und der Augapfel erinnerte an ein Kleinod der Uhrmacherkunst. Pausenlos verschoben sich konzentrische Ringe darin.

»Rhabdomyosarkom«, erklärte der Arzt auf Mias Blicke hin. »Bösartige Neubildung des Auges und der Augenanhangsgebilde. Schlicht gesagt, Augenhöhlenkrebs. Rezidiviert, als ich Anfang zwanzig war. Meine Kumpels haben sich Schmucknarben gesetzt; ich habe hierfür gespart.« Er tippte sich mit dem Datenstift an die Augenpartie, es gab ein klackendes Geräusch. »Fand ich cooler. Finde ich immer noch cooler.«

Dergleichen hatte Mia schon öfter gesehen – überstandene schwere Erkrankungen nicht durch Schönheits-OPs zu verstecken, sondern im Gegenteil als wichtige Lebenserfahrung herauszustreichen, war durchaus ein Trend in der Cyco-Szene.

Aber dann war da ja noch Docs Schädel unter der hellgrünen OP-Haube.

Irgendwelche Wülste spannten den dünnen Stoff, und sie bewegten sich träge. Es erinnerte Mia vage an den Bauch einer Hochschwangeren, an die straff gespannte Haut, die sich von den Kindsbewegungen ausbeulte; nur war es ungleich gruseliger.

Mia konnte kaum ihren Blick davon wenden, während sie auf einer, wie der Doc das nannte, »komplett autonomen Diagnoseliege« lag. »Ein teurer Spaß, aber für Leute wie uns, die gern allein und ungestört arbeiten, genau das Richtige. Die Elektroden im Kopfteil nehmen ein Terabyte an Biodaten auf. Der integrierte Scanner erstellt dir Realbilder von Querschnitten durch den gesamten Körper. Die eingebaute Apotheke ist allerdings eine abgespeckte Version; die meisten Mittel brauchen wir für unsere Zwecke ja eh nicht.«

Hinzu kam, dass Operationen der Cyber-Community weitgehend ohne Betäubung durchgeführt wurden. Wer Schmerzen und verstörende Eingriffe nicht aushielt, sollte seinen Körper lieber nicht modifizieren lassen.

Aus diesem Grund lief gerade ein Screening auf psychoaktive Substanzen.

»Hm. Du hast erstaunlich wenig konsumiert für eine Cyco.«

»Ich kann Halluzinogene nicht ausstehen«, sagte Mia. »Da komme ich nur auf den Horror.«

»Aha. Ist dir das öfter passiert, ja?«

Ihre Wangen prickelten. »Ich hab da immer die Finger von gelassen.«

»Fast immer«, korrigierte sie der Doc. »Ich sehe hier noch einen Hauch von Hero/3.«

Mia sagte nichts. Das war in einem anderen Leben gewesen. Sie hatte einen bekloppten Freund gehabt, einen Junkie, und sie war so bekloppt gewesen, die Droge, mit der er sich am liebsten abschoss, selbst einmal auszuprobieren. Um sich besser in ihn hineinversetzen zu können. Bekloppt eben.

»Wie auch immer«, fuhr der Doc fort, als von ihr nichts kam. »Auf die innere Stimme zu hören, ist nie verkehrt. Also solange sie nichts Pathologisches rauskorkt.« Er lachte meckernd; erstaunlich, wie das zu seinem Ziegenbart passte. »Die Ergebnisse jedenfalls: regelmäßiger THC-Konsum in niedriger Dosierung; gelegentlich größere Mengen Alkohol; hm, und mit Oxytocin hast du anscheinend auch ein bisschen experimentiert – hat's Spaß gemacht?« Er wackelte mit den Augenbrauen.

Mia grinste nur. Das Kuschelhormon war nicht schlecht. Aber wirklich gut war es auch nicht. Viele ordneten die aphrodisische Wirkung des Nasensprays rein dem Placeboeffekt zu.

»So«, sagte der Arzt, »dann wollen wir mal kurz checken, was du dir bisher hast machen lassen.« Er zog ein paar Bilddateien groß. Obwohl Mia vor dem Anlegen des OP-Kittels weder ihr Top noch ihre Shorts abgelegt hatte und sogar ihre weich fallenden Stulpenstiefel noch trug, war ihr Körper vollständig nackt zu sehen. »Nahezu abgeschlossene Ganzkörpertätowierung einer Fellzeichnung ... Die Tasthaare oberhalb der Mundwinkel sind nur Piercings, dafür aber sehr sauber gesetzt; Respekt ...« Er zoomte an ihr rechtes Ohr heran, blätterte in Schichtdarstellungen. »Die spitzen Ohren sind aber klassisch selbst gemacht, hm? Keil herausgeschnitten und geklebt ... Eine Freundin? ... Als du siebzehn warst?«

»Neunzehn«, sagte Mia.

»Braves Mädchen. Wolltest mit deinen Eltern nicht in den Clinch gehen, hm?«

Wieder prickelten ihre Wangen.

»Jedenfalls«, sagte der Arzt, »kannst du dir da bei Gelegenheit noch glatten Knorpel einsetzen lassen, wenn du willst. Dann bekommst du richtige Katzenohren ...«

Sie zog die Schultern hoch. Auch wenn ihre Spitzohren eher nach Elfe als nach Katze aussahen; sie hing an ihnen. Es war ihre erste ernsthafte Modifikation gewesen.

»Okay, weiter im Text ... Die Krallen sind reine Maniküre ... Dann noch der spitz nach vorn in die Stirn gezogene Haaransatz und die Katzennase ... also bis an diesen Punkt keine Augmentationen, sondern reine Schönheitsgeschichten ... Wobei die Nase echt ein kleines Meisterwerk ist. Da tut auch nichts weh, oder? Bei Wetterwechseln und Ähnlichem?«

Mia verneinte.

»Gut. Ihr werdet nicht glauben, wie oft bei so etwas Nerven zerstört werden.«

»Und ob«, sagte Paul, der noch dabei war, sich an der mobilen Wascheinheit die Hände und Arme zu desinfizieren. »Ich kannte mal jemanden, der hat sich Sporne an die Ellbogen machen lassen, und dann ist ihm am einen Unterarm die halbe Muskulatur weggefault. Das wieder aufbauen zu lassen, hat ihn sein Auto gekostet.«

Der Doc machte ein skeptisches Gesicht. »Das hat dann aber sicher eher an einer falsch gesetzten Narkosespritze gelegen.«

»Wie ich immer sage – mach's besser ohne.« Paul grinste. »Narkose gibt Nekrose.«

Mia hatte den Drang, sich zu bewegen. Sie schlug die Beine andersherum übereinander und strich sich über die kurzen Haare.

Der Arzt legte ihr eine Hand auf die Stirn. Die Hand war warm und trocken. »So, Schätzchen. Dann zu deinen Augen. Einmal schön offen lassen, bitte.« Er führte einen Hohlsauger an ihre Augäpfel heran und entfernte nacheinander die Kontaktlinsen, die sie trug, um Schlitzpupillen vorzutäuschen.

Dann richtete er sich auf und musterte sie. »Interessant. Du trägst fast dieselbe Augenfarbe, die du ohnehin hast.«

»Ich mag es halt nicht, wenn Leute ihren Typ verändern«, sagte Mia. »Man sollte schon zu dem stehen, was man ist.«

Der Arzt ging nicht darauf ein, sondern sah sie unverwandt an; sein Blick sprang zwischen ihren Augen hin und her.

»Was?«, fragte Mia.

»Du hast wirklich die Augen einer großen Raubkatze, auch ohne Schlitzpupille. Aufmerksam, klug und ohne Gnade – die Augen eines Jaguars. Bist du dir sicher, dass du die augmentieren lassen willst?«

»Doch. Ja.« Sie musste schlucken und schaute kurz zu Paul hinüber. Er zwinkerte ihr zu.

Der Doc betrachtete sie noch einen Moment länger, dann kehrte er ihr den Rücken zu und machte sich an einem Metallkoffer zu schaffen. Mia beobachtete mit Grausen, wie sich unter seiner beuligen grünen Haarhaube erneut etwas bewegte. Eine Schlange? Trug er ein Schlangennest auf dem Kopf? Hatte er sich ein Medusenhaupt augmentieren lassen? Ging so etwas denn?

Als er sich wieder zurückdrehte, hielt er einen durchsichtigen Kunststoffbehälter in der behandschuhten Hand. Darin schwebten zwei helle, annähernd halbkugelförmige Gebilde. »Et voilà – deine bionischen Augen.« Er hielt sie Mia hin, und sie sah an den winzigen Lufteinschlüssen, dass die beiden Halbkugeln in einem klaren Gel schwammen.

Mia wusste, dass es sich dabei nur um die Vorderseite ihrer Augmentationen handelte. Früher hatte sie wie so viele Menschen geglaubt, dass man ein Auge aus seiner Höhle herausholen und dann operieren oder ersetzen konnte – aber das war Unfug aus dem Reich der urbanen Legenden und der Horrorfilme. Ein Augapfel hing in einem festen Gespann von sechs Muskeln, und der Sehnerv war von harter Hirnhaut umgeben. Da war kein Spielraum für ein Herausholen.

Das native Auge musste unwiederbringlich zerstört werden. Anschließend wurde das bionische Auge aufgebaut: zunächst das Implantat, die hintere Halbkugel, die mit den Augenmuskeln vernäht wurde; und dann galt es, den hineinführenden Sehnerv mit der vorderen Halbkugel zu koppeln, auf eine Weise, die im Netz nirgendwo richtig erklärt wurde und die Mia darum fast schon magisch vorkam. Und dann konnte man wieder sehen. Mit neuen, verbesserten Augen.

Wenn alles klappte.

Mia musste schlucken. Reine Routine, hatte Paul gesagt. Weltweit zehntausendfach durchgeführt bei Sicherheitskräften und Personenschützern. Paul hatte sich eine ähnliche Augmentation längst machen lassen.

Sie räusperte sich. »Was ist denn mit der Iris? Die ist ja kaum zu sehen.«

»Die stelle ich gleich noch auf deine Wunschfarbe ein; das dauert Sekunden, einfach per Balkenkode mit dem Pod. Das Programm schiebe ich dir noch rüber; die Farbe lässt sich also später jederzeit ändern. Auch noch ein paar andere Parameter lassen sich anpassen, aber das würde jetzt zu weit führen.«

Tatsächlich brauchte es nur wenige Handgriffe, und Mias zukünftige bionische Augen erstrahlten im Braungrün ihrer nativen Sehorgane.

Dann ging es an den eigentlichen Eingriff, der auf drei Stunden angesetzt war, neunzig Minuten für jedes Auge, dazwischen mit der Möglichkeit einer Pause, falls Mia diese brauchen würde.

Der Doc fing mit ihrem linken Auge an. Er nahm eine Leitungsanästhesie vor, die den Schutzreflex des Auges unterdrückte. Als es völlig bewegungslos war, klammerte er die Augenlider. Mia spürte die Klammern, aber es war eine völlig schmerzfreie Empfindung. Der mental schlimmste Moment war, als der Doc mit dem Skalpell kam und der Sehnerv plötzlich nur noch Wabern meldete, weil Doc die Linse entfernt hatte. Mia sah die vagen Lichter, die linksseitig ihr Gesichtsfeld einschränkten, und richtete den Blick an die niedrige Decke aus weißlichen Planen. Sie bildete sich ein, etwas zu riechen, etwas Organisches.

Als sie sich immer wieder räuspern musste, fragte der Doc, ob sie ihr anderes Auge lieber abgedeckt haben wollte. »Manche finden das angenehmer.«

»Bloß nicht! Ich komme schon klar.«

Auch Paul räusperte sich, ein Echo der Solidarität.

»Multimedia«, sagte der Doc betont deutlich. »Auswahl Rocksteady vier. Modus Shuffle.«

Archaisch klingender Reggae erfüllte den Kuppelraum.

»Lautstärke plus zwei.«

Mia atmete tief durch. Die Musik half. Sehr.

Sie hörte die Geräusche nicht mehr, die ihr über die Knochen ins Ohr drangen, spürte nur noch Bewegungen in der Augenhöhle, Kälte vielleicht. Docs Knöchel oder Fingerspitzen an ihrer Wange.

Manchmal schlug ihr Herz schneller.

Ich halte das aus, dachte sie dann. Drei Stunden sind gar nichts. Da habe ich schon doppelt so lange Tattoo-Sessions gehabt. Und die haben wehgetan.

Dann bewegten sich diese Wülste unter seiner grünen OP-Haube besonders stark. Irgendetwas drohte herauszufallen oder sich unter dem Gummi hervorzuschieben.

Ihr Herz wollte sich gar nicht wieder beruhigen.

»Alles okay?«, fragte der Doc.

»Doch. Wieso?«

»Deine Hände«, sagte Paul. »Und du hältst die Luft an.« Er deutete auf eine Anzeige.

Sie begriff, dass sie sich an den Rändern der Liege festklammerte. Mit Mühe lockerte sie ihre Finger. Atmete durch.

»Ich komm schon klar«, sagte sie. »Alles okay. Geht die Musik noch ein bisschen lauter?«

Ich frag ihn erst, wenn wir Pause machen, beschloss sie. Dann soll er mir seine Schlangen zeigen! Aber jetzt bin ich ruhig. Total ruhig.

Ihr Herz glaubte ihr das nicht, dennoch kriegte es sich allmählich wieder ein.

Kurz darauf kündigte der Doc das Abschließen der Enukleation an. »Jetzt geht's an die extraokulären Muskeln; die werden mit absorbierbarer Naht gekennzeichnet, dann räume ich noch ein bisschen auf, und dann suchen wir die passende Implantatgröße heraus. Wir liegen übrigens eins a in der Zeit.«

Und zwei der kurzen Songs später: »Paul, jetzt die Schale, auf der Messung steht. Ja, die mit den beiden Kugelhälften. Danke. Das Implantat muss genau so tief in die Augenhöhle eingesetzt werden, dass es keine Spannungen im darüberliegenden Gewebe verursacht ... Könnte man anhand der Scans machen, aber manchmal ist die gute alte Handmessung doch überlegen ... Fingerspitzengefühl ... Okay, Paul ...« Der Doc sagte eine Größe an. »Jetzt in die Lösung damit; die ist antibiotisch und lokal anästhetisierend.«

Nach einem Moment des Wartens spürte Mia wieder Docs Finger und tief in ihrem Kopf, hinter ihrem Gesicht, eine Manipulation. »Fein. Sitzt perfekt«, sagte der Doc. »Ich vernähe jetzt die äußeren Augenmuskeln mit dem Polymer. Aber vorher lege ich sämtliche Nähte durch die Perforation; dann geht's einfacher.«

»Ich glaube, ich will das alles gar nicht so genau wissen«, sagte Mia. »Und vielleicht deckt ihr mir doch mein anderes Auge ab?«

Gnädige Dunkelheit senkte sich auf sie herab. Vielleicht-Dunkelheit voller Schlieren und Schemen.

Ich halte das aus, dachte sie. Drei Stunden sind gar nichts.

Wie ein Mantra sagte sie sich das, immer und immer wieder, konzentrierte sich auf die Musik und zählte für jeden Song, der aus Docs Anlage kam, drei Minuten OP-Zeit weiter.


2.

Nahor

 

»Hab keine Angst, Ingisi!«, flüsterte Nahor. »Diese Menschen können uns nichts anhaben.«

Unwillkürlich beugte sich der Orbton vor. Die junge Soldatin, sie war keine zwanzig, ging ihm nicht einmal bis zur Brust – doch dafür hatte sie die breiteren Schultern.

»Unarkonidisch«, wie Honoss bei jeder Gelegenheit betonte. »Und unästhetisch.«

»Ich habe keine Angst!« Ingisis Finger klammerten sich noch fester um den Kombistrahler, straften ihre Worte Lügen.

»Dann ist es ja gut.« Nahor trat einen Schritt zurück, als er erkannte, dass er die Soldatin vor ihren Kameraden bloßzustellen drohte. »Wieso auch?«

Der Orbton wandte den Blick von der stämmigen Ingisi ab, ließ ihn über seinen Zug wandern. Ein Dutzend Soldaten in Kampfanzügen, ihm als Offizier unterstellt. Einer von mehreren Hundert Zügen, die sich in diesem Augenblick in den Hangars der ENDRIR auf den Angriff vorbereiteten. Eine durchaus beachtliche Streitmacht, doch in den riesigen, verlassenen Hallen – der Schlachtkreuzer hatte sämtliche Beiboote ausgeschleust – wirkte das Häuflein der Soldaten verloren.

Die Männer und Frauen warteten, versuchten ihre Nervosität zu überspielen. Manche mit demonstrativer Ruhe, andere mit ebenso demonstrativen, beiläufigen Gesprächen. Der Einsatz, hatte Reekha Chetzkel ihnen vor einigen Minuten in einer kurzen Ansprache mitgeteilt, war Routine, ein besserer Spaziergang für die ruhmreiche Flotte des Großen Imperiums.

Ihr Ziel, hatte der Befehlshaber der 312. vorgeschobenen Grenzpatrouille erläutert, war eine Primitivwelt. Die Eingeborenen waren Gefangene ihres kleinen Planeten. Jahrhunderte, ja sogar Jahrtausende technischer Entwicklung trennten sie von der Beherrschung der überlichtschnellen Raumfahrt und damit der Freiheit der Sterne – von den fehlenden Zeitaltern kultureller Entwicklung ganz zu schweigen.

»Soldaten! Es ist unsere Bestimmung, diese Barbaren aus ihrem Elend zu erheben und ihnen die Zivilisation Arkons zu bringen.« Chetzkel hatte eine kurze Pause eingelegt. Seine gespaltene Schlangenzunge hatte über die schuppigen Lippen gestrichen. »Dennoch ist Umsicht angebracht. Diese Menschen erinnern in ihrer Gestalt an Arkoniden. Lasst euch davon nicht täuschen! Sie sind Wilde, und sie verstehen nur eine Sprache. Lasst nicht zu, dass falsch verstandenes Mitgefühl euer Urteil trübt! Jedweder Widerstand ist im Keim zu ersticken!«

Nahor hatte die Ansprache des Verbandskommandanten nicht kommentiert. Der Orbton war mit seinen vierzig Jahren der Veteran seines Zugs und der Einzige mit Gefechtserfahrung. Seine Soldaten waren jung, halbe Kinder noch. Von überall im Imperium unter Ignorierung der bislang geltenden Standards der Flotte angeheuert, überhastet ausgebildet und hierher, jenseits der Grenzen des Imperiums, beordert.

Keiner von ihnen genügte dem Bild eines echten Arkoniden.

Nahor selbst war ein rothaariger Mehandor, Angehöriger einer Händlerkultur, die gewaltsamen Auseinandersetzungen wo immer möglich aus dem Weg ging. Sie waren schlecht fürs Geschäft. Und ein schlechtes Geschäft hatte ihn als jungen Mann zur Flotte gebracht. Entweder der Dienst als Soldat oder Gefängnis, so hatte man ihn vor die Wahl gestellt. Seitdem waren über zwanzig Jahre vergangen, in denen sich Nahor mehr als einmal die Frage gestellt hatte, ob es die richtige Entscheidung gewesen war.

Ingisi kam von Eskwalon, einer Hochschwerkraftwelt, auf der vor Jahrtausenden ein arkonidisches Schiff havariert war. Im Lauf der Zeit hatten sich die Nachkommen der unfreiwilligen Pioniere an ihre neue Umwelt angepasst. Nicht zuletzt kulturell. Eskwalor lebten und überlebten in engen sozialen Verbünden, in denen das Individuum wenig galt. Zu wenig für den Geschmack Ingisis, die durchgebrannt war und sich zur Flotte gemeldet hatte.

Und so ging es weiter. Der schlaksige Farnosk hatte in sich den enthaltsamen Mönch nicht finden können, den seine Familie in ihm vermutete. Tanime war einer großen Liebe gefolgt. Curn hatte nur irgendwohin gewollt, wo man sich satt essen konnte. Nahors Soldaten suchten in der Flotte Chancen, die ihnen das Leben zuvor verweigert hatte.

Mit einer Ausnahme: der hochgewachsene, schlanke Honoss mit den langen weißen Haaren. Honoss sah aus, wie es sich für einen echten Arkoniden gehörte, und er hatte keine Gelegenheit ausgelassen, seine Kameraden auf seine Reinblütigkeit hinzuweisen. Bis Nahor ihn gefragt hatte, was denn ein reinrassiger Hochedler wie er hier draußen unter dem Treibgut des Imperiums zu suchen hatte, wo er sich doch im Kristallpalast auf Arkon dem Spiel der Kelche um Macht und Prestige hätte widmen können.

Es hatte Honoss das Maul gestopft und Nahors Position als Zugführer gefestigt. Durchaus ein beachtlicher Pluspunkt. Mehandor wussten nicht zu kämpfen – das war ein Vorurteil, das ihm wie ein Schatten folgte. Doch dem Orbton war klar, dass er sich einen erbitterten Feind geschaffen hatte.

Er wandte sich wieder an Ingisi. »Dein Anzug ist in Ordnung?«

»Klar. Das Autodiagnose-Programm hat ...«

»Verlass dich auf dein Material«, unterbrach Nahor sie mit einer der Standardparolen der Flottenausbildung, »aber verlass dich nicht blind darauf. Manueller Check!« Der Orbton drehte sich auf dem Absatz. »Das gilt für euch alle. Überprüft eure Kampfanzüge!«

Einige der Soldaten murrten, doch Nahor war klar, dass es nur eine Pose war. In Wirklichkeit waren sie froh, dass ihnen ihr Offizier eine Beschäftigung gab, um die letzten Minuten vor dem Angriff, die wie Stunden anmuteten, zu überbrücken.

Auch Nahor überprüfte seinen Kampfanzug. Seine Finger zitterten, als er durch das primitive Menü des manuellen Checks ging.

Er traute diesem Chetzkel nicht. Der mutete nicht nur an wie eine Schlange, er verhielt sich auch so. Ein berechnender Kommandant, der seine Soldaten mit einer Rücksichtslosigkeit ins Feuer trieb, als handele es sich bei ihnen um Maschinen, die jederzeit ersetzbar waren. Nur dass Maschinen sich nicht nach Heimat sehnten, nach Freunden, nach friedlichen Stunden.

Ein besserer Spaziergang ... das hatte man den Soldaten auch über Vortasa gesagt, damals, bei Nahors Feuerprobe. Der Spaziergang hatte schließlich mehr als ein halbes Jahr gedauert und Zehntausenden von Soldaten das Leben gekostet, weil die primitiven Eingeborenen sich frecherweise der Einsicht versperrten, dass Widerstand gegen das Imperium zwecklos war.

Nahor und seine Kameraden hatten den Widerstand Ortschaft um Ortschaft, Straße für Straße, Haus für Haus niedergekämpft und den Planeten dem Imperium untertan gemacht. Als Nahors Kompanie schließlich wieder abgezogen war, gehörig dezimiert durch Barbaren, die doch ein klein wenig mehr konnten als Knüppel schütteln, hatte er kurz vor der Transition einen letzten Blick auf Vortasa erhascht. Aus dem grünen Planeten war ein schwarz verkohltes Etwas geworden, das alle Segnungen des Imperiums nie wieder zu heilen vermochten.

Nahor war so pflichtgetreu und diszipliniert, wie es sich für einen Soldaten gehörte. Auch an Mut und Zähigkeit mangelte es ihm nicht. Doch seit Vortasa behielt er die Risiken eines Einsatzes stets im Blick. Das stand seiner Militärlaufbahn im Weg – zwanzig Jahre für den »Aufstieg« zum Orbton und zum Zugführer, ein Witz! –, doch es brachte den Großteil seiner Soldaten sicher in die Kasernen zurück.

»Mit dieser Ingisi sind wir doch gestraft!« Honoss war neben Nahor getreten. »Die Dicke hat nicht das Zeug zur Kämpferin.«

»So? Wir werden gleich sehen, mit wem wir hier gestraft sind.« Nahor hob die Stimme und wandte sich an seinen Zug. »Kombistrahler auf Betäubung! Geschossen wird ausschließlich auf meinen Befehl! Die Anzugpositroniken protokollieren jede eurer Gefechtshandlungen. Jeder Verstoß gegen diesen Befehl wird mit einem Verfahren vor dem imperialen Kriegsgericht geahndet, verstanden?«

Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm. Nur Honoss blieb stumm. In seiner Mimik stand Zorn, vielleicht sogar Hass. Nahor hatte ihm eben den Weg versperrt, sich über die Leichen von Eingeborenen eine Beförderung zu verdienen. Der Orbton hatte schon viele Soldaten wie Honoss an sich vorbeiziehen gesehen. Sie mussten früh eingebremst werden, anderenfalls bezahlten ihre Kameraden bitter.

Der stählerne Boden unter Nahor erzitterte, als die ENDRIR eine Vollbremsung hinlegte und auf Nullschub ging. Es war so weit. Ihr Einsatz stand bevor. Die riesigen Hangartore glitten zur Seite.

Der Orbton trat an den Rand des Hangars und spähte hinunter. Keine tausend Meter trennten sie mehr von ihrem Einsatzort.

Die Sonne schien. Eine Stadt erstreckte sich im Nachmittagslicht bis an den Horizont. Hässliche, rechteckige Bauten, immerhin mit Grün und Wasserflächen durchsetzt.

Nahor fragte sich, was der Anblick des Schlachtkreuzers in den Eingeborenen dort unten auslöste.

»Für den Ruhm Arkons!«, brüllte der Orbton und aktivierte den Individualschirm seines Kampfanzugs. Er reckte den Arm hoch und bedeutete seinen Soldaten, ihm zu folgen.

Dann stürzte er sich den Straßen entgegen.


3.

Berlin vor den Arkoniden

Paul

 

»So, Mia«, sagte der Doc. »Wir sind so gut wie fertig. Und wir liegen sauber in der Zeit – kurz vor halb fünf.«

Sie sagte nichts, schluckte nur. Paul merkte es an der Bewegung ihres Kehlkopfes. Ihr linkes Auge lag unter einem frischen weißen Druckverband, beim rechten hatte der Doc gerade das Polymer-Implantat festgenäht.

Der Anblick war unglaublich. Einerseits zerriss es Paul schier das Herz, sein Katzenmädchen so verletzlich zu sehen, mit diesem abgedeckten Auge; andererseits war es der Wahnsinn, in ihre freiliegende Augenhöhle zu schauen, worin dieses Stück Hochtechnologie schimmerte wie ein Versprechen.

»Na, Paul, wie sieht's aus?«, fragte der Doc. »Willst du das Auge aufsetzen?«

Pauls Herz machte einen Satz. »Echt? Cool!« Aber er wollte das nicht einfach über ihren Kopf hinweg entscheiden. »Darf ich, Mia?«

»Klar.« Sie räusperte sich. »Warum nicht?«

»Okay, Paul«, sagte der Doc. »Du nimmst das Auge aus dem Behälter heraus, aber vorsichtig – es flutscht ganz schön von dem Gel ...«

Kein Problem so weit; seine Fingerspitzen hatten sich inzwischen ganz gut an die Handschuhe gewöhnt.

»Ja, genau«, sagte der Doc. »In die Schale mit der Lösung ... das Transportgel löst sich auf ...«

Man konnte dabei richtig zusehen, wie die Klümpchen zusammenschnurrten.

»Jetzt den Hohlsauger ... nein, den großen ... ja ... und jetzt ...«

Verdammt, ihm zitterten die Finger; er musste aufpassen, dass er den Griff des Saugers nicht wieder zusammenpresste.

»Stütz die Hand ruhig auf, dann ist sie ruhiger.«

Er lehnte die Handkante an Mias Wange, ganz leicht nur, und tatsächlich hörten seine Finger auf zu zittern. Mias Katzennase zuckte; sie schien zu schnuppern. Aber wahrscheinlich konnte sie gar nichts riechen; bei seiner OP war das so gewesen. Er hatte alles Mögliche gerochen, das aber gar nicht hatte vorhanden sein können – olfaktorische Halluzinationen. Wahrscheinlich war es bei ihr nicht viel anders.

»Noch einen Tick drehen«, sagte der Doc. »Es passt nicht ganz, siehst du?«

Paul betrachtete die beiden Teile mehr von der Seite, und tatsächlich stimmten die Rundungen nicht hundertprozentig überein. Er korrigierte nach, das bionische Auge wenige Millimeter über dem Implantat. Der Doc nickte.

Da erschütterte plötzlich ein furchtbarer Donner das ganze Haus.

Paul zuckte zusammen, und das Auge löste sich vom Sauger.

Klirren ringsum, ein gewaltiges Bersten. Das Auge fiel auf eine der Klammern, die Mias Augenhöhle spreizten.

»Scheiße, pass auf!«, fauchte der Doc.

Das Auge glitt die Wange entlang. Paul ging rasch mit dem Sauger hinterher. »Alles klar, ich hab's. Ich hab's.«

Etwas Riesiges, brüllend Lautes raste über den Turm hinweg, tauchte den Kuppelsaal kurz in tiefen Schatten. Auch davon schien das Haus zu beben.

Paul sah hoch, aber sie steckten ja in dem mobilen OP-Saal. Nichts als weißliche Folien über den Geräten.

»Konzentrieren«, sagte der Doc mit tieferer Stimme, ruhig, beherrscht. »Erst den Schritt abschließen, dann orientieren.«

Paul atmete tief durch, ging mit dem Oberkörper wieder hinunter. Das Donnern von gewaltigen Triebwerken draußen verklang, und unten auf der Straße waren Sirenen zu hören. Leute schrien, riefen. Autos hupten. Etwas klirrte weit unten. Die Reggaemusik fehlte; Docs Anlage war unter der Wucht dieses Donnerschlags verstummt.

Als die Rundungen übereinstimmten, ließ Paul das Auge auf das Implantat sinken. Es passte. Er atmete aus, richtete sich auf.

Mias Hände zuckten über ihrem Bauch. »Paul? Doc? Was ist los?«

»Irgendein Überschallknall«, sagte Paul. »Verflucht dicht über den Häusern.«

Wind ließ die Planen rascheln. Die Druckwelle musste die Fensterscheiben herausgeschlagen haben.

»Okay«, sagte der Doc. »Ich schließe das hier ab. Paul, du checkst die Folien auf Schnitte.« Er hob die Stimme. »Riad, gib mal einen Lagebericht! Was ist los da draußen?«

»Das gibt's doch nicht ...« Der Bodenmann klang völlig verblüfft.

Alarmanlagen, Hupen, eine Polizeisirene.

»Riad, was ist los?«, rief der Doc drängend.

»Da ist ein Riesentrumm aufgetaucht ... ein Raumschiff ... eine Kugel ... Es steht jetzt direkt über'm Alex, wie's aussieht ... Ich fass es nicht ... Das Teil hat einen größeren Durchmesser, als der komplette Fernsehturm hoch ist! Mit Antenne!«

»Okay. Der Alex braucht uns vorläufig nicht zu interessieren. Das ist Hintergrundrauschen, irgendein bescheuertes Manöver der terranischen Flotte.« Der Doc entfernte die Klammern. »Paul, wie sieht's aus mit dem Zelt? Sind wir noch isoliert?«

Paul gab sich einen Ruck und beendete seine Runde entlang der Folienwände.

»Oh Scheiße«, hörten sie von draußen.

Der Doc ließ Luft ab, dann: »Was denn, Riad?«

»Mir steckt eine Scherbe im Oberschenkel. Da kommt tierisch viel Blut raus, wenn ich dran wackle.«

»Dann wackle halt nicht dran. Paul, kannst du das rasch abbinden gehen?«

»Klar.«

Paul warf einen Blick zu Mia, deren bionisches Auge starr an die Decke guckte, aus geschwollenen, noch immer betäubten Lidern hervor, dann griff er sich eine Mullbinde und ein Instrument, das sich als Hebel benutzen ließ, und eilte zu der kleinen Schleuse, die dafür sorgte, dass der leichte Überdruck der mobilen OP-Einheit aufrechterhalten blieb.

Draußen riss er sich die Atemmaske herunter. Überall knirschten Scherben unter seinen Stiefelsohlen. Er lief um das Folienzelt herum und warf einen Blick Richtung Alexanderplatz.

Diese gewaltige Kugel dort schweben zu sehen, kam ihm unwirklich vor, wie irgendein Filmtrick. Kleinere Punkte lösten sich davon. Die schleusten irgendwas aus.

Dann sah er den Bodenmann draußen auf dem Balkon. Am Geländer zusammengesunken. Kopf zur Seite gesackt.

»Doc?«, rief Paul.

»Dass ihr mir die Scherbe bloß drinlasst!«, klang die Stimme aus dem Zelt. »Ich kümmere mich gleich darum.«

»Er hat das Bewusstsein verloren, Doc. Und er blutet wie Sau.«

»Verdammt. Sorry, Kätzchen. Prioritäten.« Ein Schatten hinter der Folie, die Spitze eines Skalpells, ein Schnitt. Der Doc trat hindurch.

Drei Minuten Hektik, dann hatten sie das Bein abgebunden, die Scherbe provisorisch in der Wunde fixiert und das andere Bein hochgelagert. Riad starrte, neben sich eine Pfütze Erbrochenes, mit glasigen Augen ins Leere.

Der Doc eilte wieder ins Zelt, dessen Planen nun durchhingen und im Wind raschelten. Paul wollte hinterher, doch der Arzt stoppte ihn mit hochgehaltener Hand. »Du machst jetzt den Bodenmann. Wir müssen orientiert bleiben.«

Paul sah zum Alexanderplatz. »Die Kugel steht da immer noch in der Luft, vielleicht ein Stück weiter westlich jetzt. Sie hat Sachen ausgeschleust. Luftfahrzeuge. Manche sehr klein. Komisches Manöver, wenn du mich fragst.«

»Was ist im Netz los, Paul?«

»Moment.« Er tastete zuerst nach seinem Pod in der Hosentasche, dann jedoch suchte er lieber Riads Tablet und fand es unter Scherben. Der Bildschirm ging an. Wie Paul sich gedacht hatte, waren alle relevanten Fenster geöffnet.

Er orientierte sich kurz und musste lachen.

»Das ist kein Manöver, die Polizei dreht total durch«, fasste er für den Doc und Mia zusammen. »Hektische Durchsagen und Textnachrichten. Überall sind Sachen zu Bruch gegangen, sind Alarmanlagen losgegangen. Und wisst ihr, was das Schönste ist? Aus dem Ding sind lauter kleine Drohnen oder so was rausgekommen, und die tönen ständig diesen Rhodan-Spruch von letztem Jahr, aus seiner großen Rede: Die Arkoniden sind friedfertig, davon konnten wir uns überzeugen. Immer wieder derselbe Spruch, auf Endlosschleife. Die Polizisten geben sehr charmante Kommentare dazu ab. – Ich sehe mir jetzt mal eine Newsseite an.«

Er stutzte. Komisch. Dieser Riad hatte keinerlei Nachrichtensendungen offen gehabt? Nur mehrere Fenster mit immer demselben Science-Fiction-Film?

Moment. Paul checkte die Adresszeilen. Das waren Nachrichtenseiten. Jemand hatte sie gehackt. Alle.

Er zog ein Fenster groß; parallel fuhr die Lautstärke hoch.

Der Alien, der in der Kulisse einer Raumschiffzentrale saß, sprach Englisch mit merkwürdigem Akzent: »Aus den ersten Auswertungen eurer Aufzeichnungen geht hervor, dass ihr Menschen euch bis vor kurzer Zeit wenn schon nicht als einzigartig, so doch als Krone der Schöpfung betrachtet habt.«

Er hatte rötlich-graue Haare im kindlich wirkenden Gesicht und auf den Fledermausohren. Die Augen waren riesig. Schwarze Tennisbälle mit waagerechten Schlitzen.

»Ich bin mit meiner mächtigen Flotte zu eurer abgelegenen Welt gekommen, um der Menschheit den Segen der arkonidischen Zivilisation zu bringen.«

»Ich werd nicht mehr ...«, hauchte Paul. Er schob sich durch den flatternden Schlitz ins Zelt. »Leute, das müsst ihr euch anhören!«

Er stellte das kurze Video auf den Anfang zurück und hielt das Tablet so, dass die anderen den Bildschirm sehen konnten.

 

»Menschen, schätzt euch glücklich!«, ertönte die Stimme des Wesens über den Lärm unten von der Straße hinweg.

»Ich bin Satrak, Gesandter des Tai Ark'Tussan, des größten Sternenreichs, das die Galaxis je gesehen hat. Imperatrice Emthon V. hat mich zu eurem Fürsorger bestimmt.

Ich bin mit meiner mächtigen Flotte zu eurer abgelegenen Welt gekommen, um der Menschheit den Segen der arkonidischen Zivilisation zu bringen. Mir ist bewusst, dass unsere Anwesenheit angesichts des Standes der irdischen Kultur für viele Menschen einen Schock bedeutet. Aus den ersten Auswertungen eurer Aufzeichnungen geht hervor, dass ihr Menschen euch bis vor kurzer Zeit wenn schon nicht als einzigartig, so doch als Krone der Schöpfung betrachtet habt.

Ich rufe euch zur Besonnenheit auf. Die Menschheit hat vom Großen Imperium nichts zu fürchten, aber unendlich viel zu gewinnen. In diesem Augenblick beziehen Schiffe und Soldaten meiner Flotte überall auf der Erde Position, um tragischen Missverständnissen vorzubeugen.

Bewahrt die Ruhe, Menschen! Folgt eurem gewöhnlichen Tagesablauf – und freut euch an der Gewissheit, dass von nun an das glorreiche Arkon über euch und eure Welt wacht und sie mit seinem Glanz erfüllt!«

Paul sah auf die Uhr. Viertel vor sechs. Protektorat hin, Invasion her; sie hatten kurz geflucht und sich dann um Riads stark blutende Fleischwunde gekümmert. Nun rückte die veränderte Weltlage wieder heran, unangenehm nahe. Es trennten sie nicht einmal Fensterscheiben davon. »Na schön«, sagte er. »Wie gehen wir weiter vor?«

Der Doc rieb sich das Gesicht. »Gute Frage.«

Der Mediziner hatte die OP-Maske heruntergezogen. Paul warf einen Blick auf seinen fusseligen Bart und sah zu Mia. Sie saß zusammengesunken auf einem Sitzkubus, den Paul ihr von unten geholt hatte, und befühlte mit den Fingerspitzen die Druckverbände über ihren Augen. Die Geste und ihre Haltung wirkten so verletzlich, dass es Paul fast das Herz zerriss.

Riad lag auf der Diagnoseliege, das eine Hosenbein lang, das andere abgeschnitten. Der Doc hatte die Scherbe entfernt und die Wunde genäht. Der Bodenmann machte ein mürrisches Gesicht; es war ihm bestimmt peinlich, dass er vorübergehend das Bewusstsein verloren hatte.

Paul sah wieder zum Arzt. Der zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht war schweißnass. »Ich hab den Saal bis 22 Uhr gemietet, aber operieren kann ich hier nicht mehr. Die restlichen Termine müssen bis auf Weiteres verschoben werden, Riad.«

»Alles klar.« Der Bodenmann begann, Textnachrichten zu tippen.

»Und der Putztrupp soll früher kommen«, sagte der Doc. »Die Ausrüstung muss hier raus; das wird mir zu heiß.«

Paul verschränkte die Arme vor der Brust. »Womit nicht das Wetter gemeint ist, nehme ich an.«

»Die Räumlichkeiten sind offiziell für eine Medizinerkonferenz gebucht«, erklärte der Arzt. »Normalerweise kommt da nie jemand gucken. Wozu? Aber weiter unten werden auch Scheiben zerbrochen sein; die werden Leute schicken für Notverglasungen und so weiter. Mein Zeug muss hier raus.«

»Da draußen ist die Hölle los«, sagte Paul. »Guck doch mal vom Balkon. Verkehrsstaus in alle Richtungen. Mal ganz zu schweigen, dass Mia noch in der Ruhephase ist, wie du so schön gesagt hast. Und dass du nachher ihre Augen kalibrieren wolltest.«

»Ach, die sind selbstkalibrierend. Das kann man halt ein bisschen beschleunigen, aber nötig ist das nicht.«

Paul funkelte ihn an.

Der Arzt räusperte sich. »Pass auf: Du hilfst mir hier beim Packen, und wenn alles so weit zusammen ist und ich immer noch auf meine Leute warte, lasse ich dieses Kalibrierungsprogramm laufen. Okay?«

»Ähm, Doc?«, sagte Riad hinten auf der Liege. Er hatte sich aufgesetzt.

Der Arzt hielt eine Hand nach hinten. »Moment noch. Also Paul: Wie sieht's aus? Wollen wir das so machen?«

»Doc.« Der Bodenmann ließ nicht locker. »Die Kommunikationsdienste sind total überlastet. Ich erreiche niemanden, und ich habe keine Ahnung, ob irgendwelche Nachrichten durchgehen.«

Der Doc richtete den Blick himmelwärts und brummte. »Ist doch egal«, sagte er. »Bereit machen sollten wir uns so oder so. Und dann schauen wir. Paul?«

Paul schüttelte langsam den Kopf. »Ist nicht meine Entscheidung. Mia?«

Sie hob den Kopf in seine Richtung. Ihre beiden Druckverbände leuchteten in der Sonne. »Ich will nach Hause«, sagte sie. Ihre Stimme klang sehr jung.

»Da hörst du es, Doc.« Paul grinste, aber es war ihm todernst. »Wir machen uns auf den Weg. Werdet ihr wohl allein aufräumen müssen.«

Der Arzt fluchte und stampfte mit dem Fuß.

»Tut mir leid, Doc. Aber ich bin heute nicht dein Bodenmann, ich bin zahlender Kunde.«

Der Doc beruhigte sich mit sichtlicher Mühe. »Ich versteh's nicht.«

Paul zuckte die Schultern.

»Wie lange muss ich diese Verbände drauflassen?«, fragte Mia. »Ich will was sehen.«

Der Doc fuhr herum. »Herrgott noch mal!«, fauchte er. »Früher hättest du mindestens zwei Tage lang einen Druckverband tragen müssen. Und dann hätte es etliche Tage länger gedauert, bis die Schwellungen abgeklungen wären. Mit meinen Medikamenten ist das eine Sache von Stunden. Aber jetzt spiel da bloß nicht dran rum!«

»Komm mal wieder runter!«, sagte Paul. »Und rede bitte nicht mehr so mit meiner Freundin!«

Der Bodenmann guckte zu ihm herüber. Paul achtete darauf, dass seine Körpersprache ruhig und ohne Aggressivität blieb. Er behielt die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte sich sogar gegen eine Fenstersäule.

Der Bodenmann rührte sich nicht vom Fleck.

»Na schön«, sagte der Doc. »Reisende soll man nicht aufhalten. Aber sie soll die Augen unbedingt noch ein paar Stunden schonen.«

»Alles klar.« Paul ging zu Mia, ergriff ihre Hand und zog sie hoch. Sie hakte sich bei ihm unter und lächelte ihn an, leider ein wenig in die falsche Richtung. »Dann kommt gut durch, Doc. Nichts für ungut.«

Der Arzt nickte. »Ihr auch, Mann.«

Paul führte Mia zur Treppe. Als sie ein Stück an dem ruhig dasitzenden Bodenmann vorbei waren, blieb er stehen. »Bis zum nächsten Mal, Riad. Mir gefällt dein tiefenentspannter Ansatz.« Er nickte zum Balkon hinüber, zu den blutigen Flecken auf den edlen Holzplanken, und verzog das Gesicht kurz zur Fratze eines Ohnmächtigen.

Riad fuhr auf. Aber nur ein Stück. Dann zeckte wohl seine Stichwunde. »Blöder Arsch«, knurrte er.

Aber da ging Paul schon weiter.

 

Unten auf der Straße ließ er Mia kurz beim Hauseingang stehen und orientierte sich. Scherben glitzerten auf dem Gehweg, rahmten die Häuserzeile wie Konfetti. In dreißig, vierzig Metern Entfernung waren es schon deutlich weniger; offensichtlich hatte dieses Raumschiff genau über dem Frankfurter Tor die Schallmauer durchbrochen. Die wenigen Fußgänger auf dem breiten Gehweg hielten Abstand, gingen auf dem Radweg. Der Verkehr floss träge dahin; jenseits des begrünten Mittelstreifens hatte es einen Auffahrunfall mit mehreren Fahrzeugen gegeben. Die Fahrer stritten sich nicht; sie starrten auf ihre Tablets, ihre Pods.

Keine große Veränderung so weit. Die meisten Sirenen waren wieder verstummt.

Aber drüben über dem Alexanderplatz hing noch immer ein kleineres Raumschiff. Paul schnaubte. Es war nur ein Beiboot, das dieser riesige Kampfraumer vorhin ausgeschleust hatte, bevor er langsam weitergeflogen war, und doch übertraf seine Größe deutlich die der Kugel des Fernsehturms.

»Komm.« Er holte Mia nach, führte sie zu seinem Wagen. Sie ging sehr unsicher, hielt sich an ihm fest. Er half ihr in den Beifahrersitz, schloss sanft die Tür. Es zog ihm in den Fingern, sie so zu sehen. Seine Hände wollten Mia halten, ganz fest, seine sexy Katzenfrau mit den weißlichen Ovalen, wo ihre Augen hätten blicken müssen.

Er atmete durch, ging um den dunkelblauen Brilliance Xíng herum, stieg ein. Klimaanlage und Newsticker waren automatisch beim Türöffnen gestartet. Er starrte auf die Textzeile, die unten an der Windschutzscheibe durchlief.

+++ Arkonidisches »Protektorat« ausgerufen +++ Schwere Kampfschiffe über Berlin, Terrania, Washington, Brasilia, Addis Abeba, Peking, New Delhi, Canberra +++ Administrator Adams: »Ruhe bewahren, Klärung läuft« +++ Angeblich heftige Gefechte in Terrania +++

Dann fing der Nachrichtenblock wieder von vorn an. Das Online-Symbol fehlte. Die Netzzugänge waren gestört.

Paul las Mia die Zeilen vor. Bei der Aufzählung der Städte stutzte er. »Das ist verflucht wenig Präsenz für eine mächtige Flotte, wie dieser Fürsorger sie genannt hat ... praktisch eine Hauptstadt auf jedem Kontinent.« Er tastete nach seinen Zigaretten. »Ich meine, gut, wir kennen ja die Kampfkraft dieser Schiffe. Aber eine mächtige Flotte sieht anders aus. Das kann nur ein Teilverband sein.« Er schüttelte zwei Zigaretten aus der Softpackung und sah Mia an. »Willst du rauchen?«

Sie schüttelte langsam den Kopf, befühlte ihre Verbände. »Ich bin irgendwie total empfindlich gerade.«

»Stört's dich, wenn ich?«

»Mach nur.«

Er inhalierte tief. Er rauchte eine THC-freie Marke, doch nach der langen Pause bekam er trotzdem einen leichten Flash.

Die Klimaanlage verbreitete angenehme Kühle. Paul strich sich über den kahlen Schädel und die drei Hornansätze.

Mia hustete leise.

»Ich lasse es lieber doch.« Paul drückte seine Zigarette aus.

»Sorry.« Sie zog die Beine hoch, schlang die Arme um die Schienbeine. »Weißt du noch diese ganzen Selbstmorde letztes Jahr? Wegen nur eines Schiffes?«

»Ja, gut. Aber das war ein Riesenschock. Bis dahin war es völlig abstrakt, sich außerirdische Zivilisationen vorzustellen. Und ich möchte wetten, die Medien haben total übertrieben. Die haben garantiert jeden Selbstmord mit eingerechnet, egal aus welchem Motiv.«

»Und dann diese Zettel in den Briefkästen, weißt du noch?«

»Klar«, brummte er und zitierte: »Sind auch Sie verunsichert wegen der Berichte aus dem All? Wissen Sie nicht, was Sie tun sollen? Sie sind damit nicht allein. Rufen Sie uns an, zu günstigen Preisen.« Er lachte. »Hab keine Angst! Jetzt brechen goldene Zeiten an, Mia. Und nicht bloß für solche Abzocker. Überleg doch mal! Die Arkoniden werden nicht gekommen sein, um zu zerstören. Das werden Aufbaujahre. Wie damals nach dem Zweiten Weltkrieg und dem Mauerfall. Was meinst du, was das für einen Technologiesprung geben wird! In zehn Jahren werden wir die Welt nicht mehr wiedererkennen.«

»Ja, hast du denn keine Angst vor einem Krieg? Vor dem Atomtod?«

»Atomtod, ach was. Wer will gegen so ein galaktisches Reich denn Krieg führen?« Er aktivierte das Navi. »Okay, lass uns fahren. Und dann werde ich dich verwöhnen, aber die volle Wellness-Packung. Zu mir oder zu dir?«

»Ich will nach Hause«, sagte Mia leise. »Zu meinen Müttern.«

 

Der direkte Weg zum Meri'bolo führte über die Oberbaumbrücke und dann immer an der Hochbahn entlang, aber vorher wollte Paul wenigstens einen kurzen Blick auf diese Protektoratstruppen am Alexanderplatz werfen.

Die Echtzeit-Navigation war zusammengebrochen; es wurden lediglich Archivkarten angezeigt. Dermaßen blind war er noch nie gefahren; höchstens ein paarmal zu Trainingszwecken.

Die drei Kilometer bis zum Alex dauerten ewig. Man konnte schon froh sein, wenn man im Schritttempo vorankam. Fußgänger strömten von dem großen Platz fort, ganze Pulks belagerten die U-Bahneingänge. Anscheinend war der Zugverkehr unterbrochen.

In beide Richtungen waren Unmengen von Autos unterwegs. Nach einigem Nachdenken glaubte Paul zu begreifen: Offenbar teilte sich die Bevölkerung in drei Gruppen. Die einen wollten fort von dem riesigen Schiff, das über der Stadt hing und ganze Straßenzüge in seinen Schatten tauchte. Sie hatten Angst. Die anderen, die Neugierigen, die Faszinierten, wollten unbedingt zu dem Schiff hin. Sie setzten sich in ihre Autos, schwangen sich auf ihre Räder, zogen einfach zu Fuß los. Von Straßenecke zu Straßenecke wurden es mehr; hauptsächlich Jugendliche wanderten durch die Abendsonne, die immer noch ordentlich sengte, in Richtung der gewaltigen Kugel dicht über den Dächern.

Per Auto war man kaum schneller.

Die dritte Gruppe – und wer wusste schon, ob es sich dabei nicht um die größte handelte – umfasste natürlich all diejenigen, die auf typische Berliner Art der Meinung waren, dass ihr eigenes Leben vorging. Int'ressiert ma do' nich', so 'n dicker Luftballon da ob'n, und wenn et noch so 'n Kawenzmann is; kann ick ooch morjen drüba inne Zeitung les'n, wa; aba jetz' ha' ick Hunger oder Durscht oder will zu meene Kleene oder muss ma dringent 'n ernstet Wörtchen mit meen' een' Nachbarn reden, aber janz dringent; der hat doch da schon wieder so Fahrradskelette im Hinterhof anjeschlossen und keener kommt mehr anne Kellertüre ran ...

Blaulicht vorn am Straußberger Platz. Sirenen hinter ihnen. Keine Martinshörner, sondern die Sirenen von Notarztwagen. Ein, zwei, drei Fahrzeuge konnte Paul im Rückspiegel ausmachen; die orangen Wagen fuhren rechtsseitig auf dem Gehweg, den breiten, parkähnlichen Grünstreifen entlang.

Verletzte nach einer Ordnungsaktion der Arkoniden? Wahrscheinlich eher ein Unfall. So, wie alle gerade immer in den Himmel starrten.

Ein Rettungshubschrauber näherte sich von Süden her, vom Urbankrankenhaus wahrscheinlich; ein altes Modell mit nur einem Rotor. Prompt kam zwischen den Hochhäusern beim Alexanderplatz ein diskusförmiges Kampfschiff hervorgeschwebt, das dem Klischee-UFO der alten Sci-Fi-Filme verflucht ähnlich sah, und stellte sich dem Hubschrauber in den Weg. Nach einigen Sekunden zog es sich zurück, offenbar hatte man sich per Funk ausgetauscht, und der Hubschrauber schien weiter vorn direkt auf der Straße zu landen, vielleicht auf dem Rasen des Straußberger Platzes.

Interessant. Dann hatten die Arkoniden Zugang zum BOS-Funk. Dieses Protektorat musste gut vorbereitet worden sein.

Paul warf einen Blick auf seinen Pod. Kein Dienst, kein Netz. Alles zusammengebrochen. Er fluchte. Warum hatte seine Firma sich nicht breiter aufgestellt? Dann hätte er jetzt auch BOS-Funk auf dem Pod. Aber seine Firma beschränkte sich auf klassische private Sicherheitsdienstleistungen und kam damit für das Netz der Behörden und Organisationen mit Sicherheitsaufgaben offiziell nicht infrage.

Auf dem Tablet, das hinten auf der Rückbank lag, hatte er natürlich einen gut versteckten BOS-Netz-Hack laufen; bloß nutzte ihm das nichts. Er hätte jetzt gern in der Zentrale angerufen und sich einen Überblick über die Lage in Berlin verschafft.

Aber seinen Dienstpod hatte er zu Hause gelassen, damit man ihm nicht durch einen Sondereinsatz den freien Tag verderben konnte, und mit dem Privatpod kam er in das geschützte Netz nicht hinein. Verflucht!

Er sah zu Mia hinüber. Sie war auf dem Beifahrersitz eingenickt.

Paul ließ ihre Rückenlehne weiter herunter. Mia seufzte, schmatzte, kuschelte sich zurecht.

Vorn flog der Hubschrauber davon. Allmählich ging es weiter. Die Situation am Straußberger Platz erwies sich als Motorradunfall. Den Oldtimer, ein schwarz lackiertes Militärmodell mit Seitenwagen, hatte es völlig zerdrückt. Vom Beifahrer konnte nicht viel übrig geblieben sein.

Einige Minuten später bog Paul nach links in die Karl-Liebknecht-Straße ein. Sämtliche Spuren waren voll, aber es ging voran. Straßenbahnen fuhren, Leute waren unterwegs. Polizei war vor Ort, blockierte halbherzig Nebenstraßen. Man wollte den Verkehr offensichtlich am Alex vorbeifließen lassen, hatte aber noch nicht genug Mannstärke zusammengezogen. In der Luft über dem Platz hingen einige dieser diskusförmigen Fluggeräte, unklare kleinere Formen erwiesen sich beim Näherzoomen seiner bionischen Augen als drohnenähnliche Gebilde, andere wiederum als arkonidische Einsatzkräfte. Die Soldaten schwebten dort einfach durch die Luft! Das mussten diese sagenhaften Kampfanzüge sein, über die man sich seit letztem Jahr im Kollegenkreis den Mund wässrig redete.

Ein Mal, dachte er, nur ein einziges Mal so ein Ding fliegen! Das wäre was!

Ein schrilles Piepen ließ ihn auf die Bremse treten – er war beinahe auf seinen Vordermann aufgefahren.

Dennoch sah er sich im zähflüssigen Vorbeifahren immer wieder auf dem Platz um. Punktuell war die Lage angespannt. Menschentrauben, die zu den Invasoren hochstarrten. Leute, die mit Polizisten diskutierten. Beamte, die absperrten. Radfahrer, die durch Lücken wieselten. Alles unter den Augen der Protektoratsoldaten. Augen, die unsichtbar waren, versteckt hinter spiegelnden Helmrundungen.

Paul schätzte die Situation auf vielleicht fünfzig Arkoniden, ein, zwei Hundertschaften Polizei und mehrere Tausend Zivilpersonen, die zumeist einfach nur Schaulustige waren.

Keine sonderlich brenzlige Lage; der Platz war weitläufig, die Straßen breit.

Er blickte noch einmal zu Mia, die schlief, und dann wieder nach vorn die Straße entlang, zu dem gewaltigen Schlachtkreuzer jenseits der S-Bahnbrücke. Es schien sich in wenig mehr als Schritttempo über der Stadt zu bewegen.

Nun steckte Paul sich doch eine Zigarette an.

Wäre er allein gewesen, er hätte den Wagen irgendwo abgestellt und sich einmal in Ruhe auf dem Platz umgesehen. Aber das konnte er jetzt unmöglich bringen. Dann würde Mia vielleicht aufwachen und völlig desorientiert im Auto sitzen, ohne jede Ahnung, wo sie war und wie sie dort hingekommen war.

Allerdings konnte er dasselbe tun wie so viele andere Leute um sie. Er konnte dem Schlachtkreuzer folgen.

Dass Mia schlief, tat ihren Augenhöhlen nur gut – was sollte er sie da wecken?

Zu ihren Müttern wollte sie, um sich auszuruhen, und nun ruhte sie sich bereits aus. Hier bei ihm im Wagen.

Besser ging es nicht.

 

An einer roten Ampel warf er automatisch einen Blick auf den unteren Rand der Windschutzscheibe. Ah, der Newsticker hatte sich aktualisiert!

+++ Berlin: Arkonidischer Schlachtkreuzer über der Stadtmitte +++ Bleibt Deutsche Börse morgen geschlossen? +++ Gerüchte um Flucht der terranischen »Raumflotte« +++

Die Nachrichtenleute hatten das Wort Raumflotte tatsächlich in Anführungszeichen gesetzt. »Gefällt mir«, brummte er. Die paar Schiffe, die vom Imperium übergelaufene Naats mitgebracht hatten, waren ja wirklich nicht viel wert im Vergleich zu dem, was das Große Imperium aufzubieten hatte. Aber eigene Werftkapazitäten aufzubauen, dauerte. Und seit Perry Rhodan auf dem Mond die Arkoniden Crest und Thora da Zoltral getroffen hatte, war kaum mehr als ein Jahr vergangen.

Kein Wunder, wenn die erst einmal abtauchten. Es wäre glatter Selbstmord gewesen, sich gegen die Invasoren zu stellen.

Er checkte seinen Pod. Das Netz war wieder da, wenn auch ruckelig. Wann immer der Verkehr es zuließ, suchte er nach Neuigkeiten, doch er fand nur die endlos wiederholte Rede dieses Fürsorgers Satrak und wackelige Amateuraufnahmen von Luftlandetruppen, die vor der Kulisse wechselnder Weltstädte aus gigantischen runden Schatten herabregneten. Am liebsten als Selfie dargeboten, sowie jede Menge Textnachrichten der inhaltlichen Qualität eines verzückt gestammelten OMG-hyper-die-Arkoniden-sind-da-hyper-ichfassesnich-hyper-OMG.

Ächzend legte er den Pod beiseite, und als der Verkehr wieder einmal stand, stieg er aus und sah sich um. Die Hitze war wie Sirup. Tausende von Menschen unter den Linden, die der Straße ihren Namen gaben. Flirrende Luft über den Autodächern, so weit er blicken konnte – und er konnte verflucht weit blicken. Vorn, wo die Friedrichstraße kreuzte, drehten sich Blaulichter. Mannschaftswagen der Polizei waren aufgefahren. Die Beamten taten nichts; sie sicherten nur die Kreuzung, wie es so schön hieß. Offenbar wollte man Präsenz zeigen.

Es ging weiter. Er stieg wieder ein. Er befand sich auf der linken Spur, doch als er Richtung Meri'bolo hätte abbiegen können, fuhr er weiter geradeaus.

Dieser Kampfraumer glitt majestätisch dahin mit seinem Ring von Triebwerken, die jetzt lediglich schwach glommen, glitt dahin auf seinem Kissen aus Antigravitation oder wie immer man sich dieses Wunderwerk der arkonidischen Naturbeherrschung bildlich vorstellen musste, glitt dahin mit starrenden Geschütztürmen und offenen Luken, eingehüllt in ein weiteres Wunder, den Schutzschirm, der je nach Lichteinfall unsichtbar war, in den Farben des Regenbogens schimmerte oder wie Nebel wirkte. Eine Seifenblase, die niemand zum Platzen bringen konnte; jedenfalls kein Mensch.

Paul konnte jetzt nicht von diesem Kampfraumer wegfahren. Was war dagegen schon das Meri'bolo? Ein Wahrzeichen Berlins, sicher. Aber wie sollten zweieinhalbtausend anarchofeministische Freaks, die dort in ihrem mit europäischen Geldern geförderten, kunterbunten Biotop eines zurückgebauten Sozialwohnungskomplexes lebten, schon gegen dieses Schiff anstinken können, das jetzt dem Regierungsviertel und dem Bundeskanzleramt zustrebte?

Es folgte dabei ziemlich genau der Straßenführung, vermutlich mit voller Absicht.

Das Ganze hatte etwas von einer Parade.

Einer gewaltigen, ungeregelten, frei dahinfließenden Parade.

An den Kreuzungen und Einmündungen der Seitenstraßen allerdings auch von etwas von einer wilden Jagd.

Paul stellte sich das Ganze aus der Vogelperspektive vor, und ihm wurde mulmig.

Die Kugel, die langsam über das Netz der Straßen zum Regierungs- und Botschaftsviertel zog. Die Ströme von Fahrzeugen, von Fußgängern, die ihr aus allen Richtungen entgegenstrebten. Dazu die Leute, die versuchten, aus der zunehmenden Enge wieder herauszugelangen.

Das konnte nur in einem Kollaps enden.

Sämtliche Straßen in den umliegenden Vierteln mussten voll sein.

Wenn sie Glück hatten, sperrte die Polizei das Gebiet gerade großräumig ab, und der Verkehr konnte allmählich wieder abfließen.

Wenn nicht ...

»Paul?«, sagte Mia neben ihm. »Wo sind wir denn? Sind wir immer noch nicht da? Wie spät ist es?«

»Ähm«, machte er.

Und das war, für einige kräftige Herzschläge, auch schon alles, was ihm einfiel.

 

»Halt! Zurück! Bleiben Sie bei Ihren Fahrzeugen!«

Doch die Menge, in der Paul und Mia nun zu Fuß unterwegs waren, schob sich unablässig zwischen den Autos hindurch, die schon fünfzig Meter vor der letzten Querstraße hoffnungslos dicht an dicht gestanden hatten.

Paul geleitete Mia, so zügig es eben ging, zur S-Bahn, aber der Eingang in den Untergrund war versperrt, der Bahnhof geschlossen.

Der Pariser Platz vor dem Brandenburger Tor war schwarz von Menschen. Es mussten Tausende sein.

»Der Bahnhof ist dicht«, sagte er zu Mia.

Sie antwortete nicht. Sie war stinksauer, weil er sie nicht in Sicherheit gebracht, sondern während ihres Schlafes tiefer in die Gefahrenzone hineingefahren hatte. Er hatte sie tragen wollen, um seinen dummen, seinen absolut unprofessionellen Fehler wiedergutzumachen, aber da hatte sie sich nur noch mehr aufgeregt. Wie viel Wut jemand ausstrahlen konnte, der Augenbandagen trug!

»Wir schlagen uns am besten Richtung Süden durch«, sagte Paul. »Die Strecke bis zum Mehringplatz schaffen wir zur Not zu Fuß. Und vielleicht stoßen wir ja vorher auf ein Taxi.«

»Soll ich dir mal was sagen? Das wird mir jetzt echt zu blöd.« Sie hob beide Hände und knibbelte mit ihren Krallenfingern oben an den Druckverbänden, dann schob sie die Daumenseiten darunter und zog. Langsam lösten sich Klebflächen, verzerrten Mias Züge. Ihre Lider kamen zum Vorschein, geschwollen und von antiseptischer Salbe orange verfärbt. Das rechte Auge war noch komplett zugeschwollen, aber das linke, zuerst operierte öffnete sich einen Schlitz.

Mia funkelte Paul an, blickte dann an ihm vorbei.

»Und?« Er wagte kaum zu atmen.

»Besser als nichts.«

Sie wandte sich ab, und ihr blieb der Mund offen stehen. »Wow«, hauchte sie.

Paul folgte ihrem Blick. Sie sah zu dem Schlachtkreuzer der Arkoniden, der jenseits des Brandenburger Tors hing, im Abendhimmel über dem Tiergarten, ein schwarzer Stern vor der tief stehenden Sonne, ein Todesstern, das gewaltigste stählerne Artefakt, umschwirrt von Satelliten.

»Komm«, sagte er und nickte zu dem Schiff hin.

Sie ergriff seine Hand und ließ sich mitziehen.


4.

Nahor

 

Das Antigravaggregat seines Kampfanzugs bremste seinen Sturz, verwandelte ihn in ein sanftes Gleiten.

Dennoch schnürte es dem Orbton die Kehle zu. Er musste sich zwingen, tief und langsam zu atmen. Nahor kam sich in der Schwebe entblößt vor, wie ein unmöglich zu verfehlendes Ziel.

Hab keine Angst!, ermahnte er sich in Gedanken mit denselben Worten wie eben noch Ingisi. Die Menschen können euch nichts anhaben. Ihre Technik ist viel zu primitiv. Ihre Waffen können deinen Schirm nicht durchschlagen.

Und nicht nur das: Selbst ihre primitiven Waffen schwiegen. Kein Feuer blitzte in den Straßen auf, die sich unter ihm erstreckten. Vielleicht waren diese Menschen klüger als die Vortasa. Nahor hoffte es inständig.

Das Display seines Helms erwachte zum Leben. Leuchtende Punkte erschienen darauf, bildeten eine lose Gruppe. Sie standen für die Soldaten seines Zugs. Sie blieben beisammen, aber hielten zugleich Abstand voneinander, wie sie es in der Ausbildung gelernt hatten, um einem Gegner kein kompaktes Ziel zu bieten.

Nahor drehte sich zur Seite. Die Anzugpositronik verstand seine Geste und versetzte ihn in eine langsame Rotation um die eigene Achse.

Überall um sie herum schwebten jetzt Soldaten. Es mussten mehrere Tausend sein. Überall am Himmel zogen Korvetten, Leka-Disken, gepanzerte Gleiter und Transporter langsam ihre Bahnen und machten den Menschen am Boden deutlich, wer ab sofort auf ihrer Welt das Sagen hatte.

Sie bewegten sich die Achse einer Straße entlang auf einen Turm zu, der aussah wie eine Nadel, auf die eine glitzernde Kugel gespießt war. Der Turm wirkte recht klein und war doch das höchste Gebäude im Umkreis.

Unten am Boden wimmelten Fahrzeuge, offensichtlich bodengebunden, denn nirgendwo waren Gleiter zu sehen. Nahor zoomte heran. Zivilisten versteckten sich in Hauseingängen, andere starrten herauf. Niemand schien bewaffnet.

»Positronik! Hintergrundinformationen zum Ziel!«

Als Orbton stand er auf der niedrigsten Stufe der Offiziersränge, doch dieser Status genügte bereits, um Zugriff auf Daten zu erlangen, die gewöhnlichen Soldaten verwehrt blieben. Ein Soldat musste zu gehorchen wissen, das genügte.

»Diese Stadt heißt Berlin«, antwortete die Positronik. »Etwa fünf Millionen Einwohner im erweiterten Großraum. Es ist die Hauptstadt Deutschlands, dem bis vor Kurzem mächtigsten und wohlhabendsten Staat des Kontinents Europa.«

»Bis vor Kurzem? Wieso?«

»Die Menschen haben vor einem Jahr ihrer Zeit einen planetaren Staat gegründet. Deutschland ist darin aufgegangen.«

»Unser Auftrag?«

»Sicherung des ehemaligen Regierungsviertels. Der Reichstag und das Brandenburger Tor sind Bauten von enormer Symbolkraft für die Menschen. In einem früheren Krieg zwischen Menschen stand ihre Eroberung für die Niederlage. Reekha Chetzkel geht davon aus, dass die Besetzung dieser und vergleichbarer Orte den Menschen vor Augen führt, dass Widerstand gegen die Intervention des Imperiums zwecklos ist.«

Ein durchaus kluger Gedanke, musste Nahor zugeben. Chetzkel war ihm zuwider, aber er musste sich eingestehen, dass der Reekha ein Mann war, den er sich niemals als Gegner gewünscht hätte. Und das nicht, weil er wie eine Schlange aussah, sondern weil er mit der Entschlossenheit und Kälte einer Schlange handelte.

»Wie kam es zu der Gründung des Weltstaats?«, fragte Nahor. Die Ablenkung tat ihm gut. Die unsichtbare Klammer um seinen Hals begann sich zu lösen – und sein Interesse war aufrichtig.

Fremde Kulturen faszinierten den Orbton. Und insbesondere primitive wie die dieser Menschen. Aus ihrer rohen Unverfälschtheit konnte man unendlich viel über die eigene Kultur und nicht zuletzt sich selbst lernen.

»Ein Anführer namens Perry Rhodan hat ihn gegründet«, antwortete die Positronik. »Er ist auf dem Mond dieses Planeten auf ein havariertes Forschungsschiff des Imperiums gestoßen, die AETRON. Ihm ist es gelungen, sich arkonidische Technologie anzueignen. Damit hatte er ein Druckmittel in der Hand, um die irdischen Nationalstaaten zum Beitritt zur Terranischen Union zu bewegen.«

»Wie sollte ein Mensch Arkoniden dazu bringen, Hochtechnologie zu übertragen? Das erscheint mir unglaubwürdig.«

»Diese Aussagen stammen aus den Aufzeichnungen der Menschen. Sie können derzeit nicht überprüft werden.«

»Haben die Menschen auf der AETRON arkonidische Waffen in ihren Besitz gebracht?«

»Nein, die AETRON scheint zerstört. Aber Teile eines Naatverbandes des Imperiums sind offenbar vor einigen Monaten zu den Menschen übergelaufen.«

»Wieso sollten sie das? Die Menschen haben ihnen nichts zu bieten.«

»Die Gründe sind noch nicht ermittelt.«

»Wo sind diese Naats jetzt?«

»Ihre Schiffe haben die Flucht ergriffen. Mehrere Hundert oder Tausend Naats sind allerdings in Terrania zurückgeblieben, der Hauptstadt der Erde. Reekha Chetzkel hat ihnen ein Ultimatum gestellt. Sie haben eine Stunde Zeit, die Waffen niederzulegen. Dann erhalten sie einen fairen Prozess vor einem Kriegsgericht.«

Es war gelogen. Nahor war lange genug in der Flotte, um zu wissen, dass es für die dreiäugigen Riesen keine Gerechtigkeit gab. Weder im Alltag noch im Gefecht noch in dieser Situation. Diese Naats waren zum Tode verurteilt. So oder so.

Nahor war froh, dass er mit seinem Zug weit weg von Terrania eingesetzt war. Er kannte die Naats. Sie gaben niemals auf. Sie würden bis zum letzten Mann kämpfen – und so viele von Arkons Soldaten mit in den Tod nehmen, wie sie nur konnten.

 

Ihr Einzug in die Stadt hatte etwas befremdend Feierliches, ähnelte beinahe einer Militärparade. Kilometer um Kilometer brachten sie ohne Zwischenfälle hinter sich, und unten strömten Menschen zusammen, folgten ihnen. Der Verkehr, fast ausnahmslos Zivilfahrzeuge, kam an Kreuzungspunkten immer wieder zum Erliegen, weil alles in ihre Richtung drängte.

Nahor konnte sich das nicht erklären. »Positronik! Wieso tun die Menschen das?«

»Propaganda. Sie sind fasziniert und zugleich verwirrt von widersprüchlichen Signalen. Und es ist nur ein verschwindend geringer Bruchteil der hiesigen Bevölkerung, der so handelt. Die meisten haben sich in ihre Behausungen zurückgezogen und warten ab.«

»Widersprüchliche Signale? Was genau meinst du damit?«

»Berechtigung fehlt. Zugriff verweigert«, beschied ihm die Positronik kühl.

Der Orbton und sein Zug waren jetzt auf zweihundert Meter Höhe gesunken. Weiter vorn erhob sich die Struktur, die die Positronik »Brandenburger Tor« genannt hatte. Vor dem Tor, es stellte offenbar den in Stein gefassten Triumph eines vergessenen Krieges dar, erstreckte sich ein Platz.

Er war mit Menschen übersät.

Es war merkwürdig. Die Menschen mussten zutiefst verängstigt sein. Dennoch versuchten sie nicht zu fliehen. Viele standen einfach nur da, die Köpfe tief in den Nacken gelegt und starrten in den Himmel. Als könnten sie nicht fassen, was sie sahen. Andere drängten auf den Platz, gingen dem Schlachtkreuzer entgegen, der über dem Reichstag Position bezogen hatte.

Auf Nahors Helmdisplay erschien ein Pfeil, wies ihn und seinen Zug vor das Brandenburger Tor. Der Pfeil war ein Befehl und kam von der Gefechtsfeldpositronik, die den Einsatz der Landetruppen koordinierte.

Fünfzig Meter. Die Menschenmenge machte keine Anstalten, Nahors Zug Platz zu machen.

»Bitte um Erlaubnis für einen Warnschuss, Orbton!«, meldete sich Honoss über Funk. »Wir müssen uns Platz schaffen!«

»Abgelehnt. Die Menschen werden uns Platz machen.«

Sie sanken weiter. Erst als sie nur noch zehn Meter vom Boden trennten, wich die Menge zur Seite. Sie tat es lautlos wie Schlafwandler.

»Ein Bewaffneter!«, rief Honoss. Noch während er es sagte, zoomte die Anzugpositronik den Mann in der Menge heran, dem der Ausruf des Soldaten galt.

Ein Uniformierter, wahrscheinlich ein Angehöriger der lokalen Polizei. Er hielt eine Projektilwaffe in der Hand – doch er zielte auf niemanden. Nahor war an Ingisi erinnert, die eben noch im Hangar der ENDRIR ihren Kombistrahler umklammert hatte. Dieser Mensch hatte Angst und suchte Halt. Mehr nicht.

»Bitte um Erlaubnis, den bewaffneten Gegner auszuschalten!« Es gelang Honoss nicht, die Wut aus seiner Stimme herauszuhalten. Der Möchtegern-Vorzeigearkonide dürstete danach, den ersten Schuss abzugeben, aber sein Kampfanzug zeichnete jede seiner Handlungen auf. Eröffnete er das Feuer ohne eindeutigen Befehl seines Orbtons, würde ihm das schlecht bekommen. Die oberste Tugend des einfachen Soldaten war Gehorsam.

»Abgelehnt.«

»Er verletzt die Anordnung an die Menschen, alle Waffen abzulegen!«

»Das ist richtig. Aber er stellt keine Bedrohung dar. Wir ...«

Hinter den Häusern, die den Platz säumten, zuckte eine Handvoll Energiestrahlen in den Himmel, sie bündelten sich und erfassten einen Transporter.

 

Leka-Disken erwiderten das Feuer mit ein, zwei kurzen Stößen, die Energiestrahlen brachen ab.

Doch es war zu spät. Das rechte Triebwerk des Transporters explodierte.

Das stummelförmige Fahrzeug kippte nach links weg, stürzte taumelnd dem großen Park entgegen, der sich jenseits des Brandenburger Tors erstreckte. Es zog eine Schleppe aus dunklem Rauch hinter sich her. Weiter rechts fächerten im Hintergrund zwei Luftlandezüge auf; Deckung suchend rasten die Soldaten den Häuserschluchten entgegen, aus denen der Angriff erfolgt war.

Eine unheimliche Stille legte sich über den Platz, als Nahors Zug, noch immer zehn Meter in der Luft, und Tausende von verängstigten Menschen am Boden den Absturz verfolgten.

Im letzten Moment, vielleicht fünfzig oder sechzig Meter über dem Boden, gelang es dem Piloten, den Transporter abzufangen. Das verbliebene Triebwerk zündete, die Maschine stabilisierte sich und ging mit einer weiten Kurve in eine flache Flugbahn, näherte sich schnell. Der Pilot versuchte offensichtlich, sie noch auf der anderen Seite des Tors in eine Bruchlandung zu zwingen.

Die Maschine verschwand aus Nahors Sicht, schien in Sicherheit.

Dann ein dumpfer Knall von jenseits des Tors. Einen Herzschlag später kam der Transporter wieder hoch. Das verbliebene Triebwerk war explodiert. Der Druck der Explosion – oder war es ein letzter unkontrollierter Schubstoß gewesen? – hatte den Transporter wieder in die Höhe gestoßen, als wäre er ein Kieselstein, der im flachen Winkel vom Wasser abklatschte.

Der Schwung trug die Maschine über das Brandenburger Tor.

Beinahe.

»In Deckung!«, wies Nahor seinen Zug an, die Soldaten stoben auseinander.

Die Quadriga, die von irdischen Tieren gezogene Kutsche auf dem Dach des Tors, zerbarst, als der Transporter durch sie hindurchstieß.

Ein gellender Aufschrei drang aus dem Akustikfeld von Nahors Helm – kam er etwa von Honoss? –, dann rammte der Transporter in den Platz. Die Maschine barst in Flammen, pflügte sich überschlagend und Trümmer verlierend eine Schneise der Zerstörung schräg über den Platz, der voller Menschen war, voller schutzloser Zivilisten, bis der Rumpf in der Grünfläche an der Längsseite des Platzes zu liegen kam. Kaum mehr als die Länge eines ausgestreckten Arms trennte den zerquetschten Bug vom nächsten Gebäude.

Schreiend und kreischend versuchten Tausende Menschen sich vor der Glut und den Flammen in Sicherheit zu bringen. Doch der Platz war eng von Häuserfronten umschlossen, der Ausgang zu der Prachtstraße hin eine Verengung, die breitere Öffnung des Tors voller brennender Trümmer, vor denen die Menschen zurückschreckten. Panik brach aus, die Masse wogte wie ein Meer. Nur eine Handvoll Menschen blieb zurück, versuchte sich um die Verletzten entlang der Absturzschneise zu kümmern.


5.

Mia

 

Die Hölle brach aus. Es stank nach Ozon, Blitze krachten am Himmel, Flammen loderten auf dem Platz. Mia wurde an Paul gedrängt, dann von ihm getrennt. Leute schoben einander, kletterten übereinander, kreischten.

»Nein! Mia!«, gellte Pauls Schrei hinter ihr. Es gelang ihr, sich umzusehen, und sein Anblick gefror zu einem Standbild in ihrer Erinnerung: sein glänzender Schädel mit den drei kurzen Hörnern, das Weiß seiner aufgerissenen Augen, eine große Hand ausgreifend vorgestreckt.

Dann musste sie nach vorn sehen, weil sie zu Boden zu gehen drohte, und als es ihr gelang, sich im Gewühl der Leiber noch einmal nach hinten zu drehen, war Paul bereits ein paar Meter hinter ihr. Er schaufelte Leute beiseite und brüllte im Zorn, doch schon waren jede Menge Leiber um sie herum, bedrängend nahe, Haare, Kleidung, und Mia musste rennen, schieben, stoßen und jede Bewegung der Menge mitmachen, um nicht umgeworfen und niedergetrampelt zu werden.

Sie fand sich an einer glatten, kalten Wand wieder, gegen die sie gepresst wurde. Eine große Fensterscheibe. Sicherheitsglas. Mia spürte, wie ihr die Luft aus der Lunge gedrückt wurde, und versuchte einen Platz zu finden, irgendeine Lücke, in die sie gleiten konnte. Sie hing dort fest, und auf der anderen Seite der Scheibe starrten Leute. Schlugen sich die Hände vor den Mund. Weinten. Wichen zurück in die Tiefen des Speisesaals und des Hauses, in dem Platz war, in dem es großzügig geschnittene Suiten gab und dicke, schadstoffgeprüfte Teppiche und modulare Sitzlandschaften für entspannte Begegnungen.

Schon wurde ihr schwarz vor Augen, da ließ der schier unerträgliche Druck nach. Sie wurde brutal um eine Hausecke herum- geschoben, und plötzlich war da ein bisschen Luft, ein bisschen Raum. Sie drohte zu stürzen, krallte sich an Rücken fest, an Krägen, an Haaren, schaffte es, auf den Beinen zu bleiben.

Andere hatten weniger Glück.


6.

Nahor

 

»Positronik, Lagebericht!«, rief Nahor.

»Erste Analyse liegt vor.« Die Stimme klang, als interessiere sie das Geschehen nicht. »Der Transporter wurde durch den gebündelten Schuss von mehreren schweren Handfeuerwaffen vom Typ GL-86 zum Absturz gebracht.«

GL-86. Die Standardwaffe der Naats, die in der Flotte dienten.

»Diese dreckigen Verräter!«, brüllte Honoss. »Wie können sie es wagen? Schnappen wir sie uns!«

»Nein«, entgegnete Nahor scharf. »Das übernehmen andere. Wir bergen unsere Verwundeten!«

Gefechtslärm hinter den Häusern, Blitze. Und als hätte man seine Worte in dem Schlachtkreuzer gehört, nahm die ENDRIR Fahrt auf, ging über der Stelle in Position, von der die Schüsse gekommen waren. Ihre Geschütze feuerten. Mehrere Meter dicke Strahlenbahnen bestrichen offensichtlich die Straßen, von denen aus die Naats den Transporter abgeschossen hatten.

Straßen, die vielleicht voller Menschen waren. Nahors Kehle zog sich zusammen. Die Naats würden längst neue Positionen bezogen haben. Die dreiäugigen Riesen wurden von den meisten Arkoniden verachtet und von der Flotte als Kanonenfutter benutzt. Doch Nahor hatte die Erfahrung gelehrt, dass die Naats überaus klug waren – und dem Tod mutig ins Auge blickten. Diese Naats wussten, dass ihre Leben verwirkt waren. Sie würden sie so teuer wie möglich verkaufen.

»Schirme aus!«, befahl Nahor.

»Wieso das?«, protestierte Honoss. »Ohne die Schirme sind wir schutzlos. Die Naats ...«

»Die Naats kümmern uns nicht. Aber unsere Kameraden hier brauchen unsere Hilfe. Los!«

Nahor desaktivierte seinen Individualschirm. Die Berührung des fünfdimensionalen Feldes war für Lebewesen tödlich. Sie mussten die Schirme abschalten, sonst konnten sie den Abgestürzten nicht helfen.

Der Orbton sprang. Die Anzugpositronik verstand seine Absicht, aktivierte das Pulsatortriebwerk und steuerte zu dem brennenden Wrack des Transporters. Der Zug folgte ihm, allen voran Ingisi. Honoss zögerte einen Moment, dann schloss er sich an. Einen direkten Befehl seines Orbtons konnte er nicht ignorieren.

Nahor landete vor dem Wrack. Es war wie durch ein Wunder nicht zerbrochen, lag auf dem Dach. Flammen leckten an den Beinen des Orbtons hoch. Ihre Hitze drang durch das Material. Er ignorierte sie. Einige Minuten lang würde der Kampfanzug ihn auch ohne Schutzschirm vor dem Feuer und dem Rauch schützen. Und danach würden sie ohnehin keine Überlebenden mehr finden.

Nahor ging näher. Honoss kam neben ihn gelaufen, offenbar darum bemüht, sein unsoldatisches Zögern wiedergutzumachen.

Ingisi stellte sich rasch vor ihn, hob den Strahler und drückte ab. Die Soldatin hatte auf Thermowirkung gestellt. Der fein gebündelte Strahl drang in den Rumpf des Transporters, schnitt eine kreisförmige Öffnung heraus. Ingisi versetzte ihr einen Tritt mit ihrem muskulösen rechten Bein. Das Rumpfsegment kippte nach innen.

Die Soldatin sprang ins Fahrzeuginnere. Nahor folgte ihr, dann Honoss.

Dichter Qualm empfing sie, machte es schwer, die Sitzreihen zu erkennen, die die Wände der Kabine säumten. Sie waren voll besetzt – mit Toten, die in ihren Gurten baumelten. Die Sauerstoffmasken hatten sich nicht aus ihren Halterungen gelöst. Der Rauch hatte die Frauen und Männer vergiftet.

»Diese elenden Verräter!«, murmelte Honoss wieder. »Dafür werden sie bezahlen!« Er war totenbleich, stand stocksteif da – und versperrte den übrigen den Weg.

»Honoss!«, fuhr Nahor ihn an. »Sichern Sie das Wrack! Sorgen Sie dafür, dass keiner dieser Menschen da draußen uns dazwischenfunkt.«

»Ja... jawohl!« Ein Ruck ging durch den Soldaten. Er straffte sich, salutierte und verschwand durch die Öffnung.

»Was soll der Befehl?«, fragte Ingisi. »Kein Mensch kann so verrückt sein und sich an das brennende Wrack wagen.«

»Eben«, entgegnete Nahor trocken. »Aber Honoss hat jetzt eine Aufgabe, an der er sich festhalten kann – und uns ist er aus dem Weg!«

Farnosk und Curn drängten in die Kabine. Gemeinsam gingen Nahor und seine Soldaten durch die Sitzreihen. Achtundzwanzig Sitze. Achtundzwanzig Tote. Zivile Spezialisten. IT-Experten, die die Computernetze der Menschen in ihre Hand hatten bringen und sichern sollen. Ingenieure, die die wichtigsten Infrastruktureinrichtungen hatten übernehmen sollen.

»Hier lebt noch einer!«, rief Ingisi. Sie war im Cockpit angekommen. Nahor rannte zu ihr.

Der Bug des Transporters war eingedrückt, aber dank der geborstenen Scheiben weitgehend rauchfrei. Der Pilot war zu Tode gequetscht worden, der Copilot noch am Leben, wenn auch ohne Bewusstsein. Er war eingeklemmt. Ingisi schnitt ihn mit dem Strahler frei. Nahor und Farnosk fingen den Bewusstlosen auf. Sein linkes Bein und sein linker Arm waren zerquetscht.

Nichts, was man im Lazarett der ENDRIR nicht würde richten können – sollte der Copilot die nächsten Minuten überleben.

»Raus mit ihm!«

Nahor und Ingisi packten den Verletzten an den Beinen, Farnosk und Curn an den Armen. Er war ein schwerer Mann. Nahor schätzte sein Gewicht auf weit über hundert Kilo. Sie schleppten ihn durch den Transporter zu der Öffnung, die die Soldatin geschaffen hatte. Der Bewusstlose bäumte sich reflexhaft auf, als der Rauch, der die Kabine erfüllte, in seine Lungen drang.

Sie brauchten drei Anläufe, um den Verletzten durch die Öffnung zu bugsieren, aber schließlich hatten sie es geschafft. Sie trugen ihn weg von dem Wrack, legten ihn auf dem Boden ab. Ingisi beugte sich über ihn. Die Soldatin öffnete das Medokit ihres Kampfanzugs, holte eine kreislaufstabilisierende Injektion heraus und verabreichte sie dem Mann.

Nahor sah auf. Sie hatten den Verletzten auf der Nordwestseite des Platzes abgelegt. Hier hatte der abstürzende Transporter mehrere Hundert Menschen in einem Dreieck gefangen. Die Menschen waren bis an die Häuserwände zurückgewichen. Um der Hitze zu entgehen, aber auch aus Angst vor den Fremden.

Bis auf einen.

Einen merkwürdigen Menschen.

Er war ungewöhnlich kräftig. Seine Schultern waren mindestens so breit wie die Ingisis – und sie wuchsen zu einem Knochenschild, der seinen Nacken schützte.

Der Mensch hatte sich vor Honoss aufgebaut, redete laut und gestikulierend auf ihn ein.

Honoss wich vor ihm zurück. Was widersinnig war. Honoss trug einen Kampfanzug, seine Finger umklammerten eine Waffe. Dieser Mensch stand mit bloßen Händen vor ihm.

Und doch war der Mensch stärker. Honoss kam nicht gegen ihn an.

Schließlich wusste der Soldat sich nicht mehr zu helfen. Er hob den Strahler und richtete ihn auf die Brust des Menschen.

Die Abstrahlmündung glühte rot. Der Soldat hatte die Waffe auf Thermowirkung gestellt.

»Honoss!«, brüllte Nahor. »Lassen Sie den Unsinn!«

Der Soldat wandte den Kopf, sah einen Moment zu seinem Offizier.

Es genügte dem Menschen. Mit einer ansatzlosen Bewegung riss er Honoss den Strahler aus der Hand und versetzte dem Soldaten zugleich einen Stoß.

Honoss taumelte mit einem Aufschrei zurück, stolperte über die eigenen Beine und ging zu Boden.

Nahor sprang. Die Anzugpositronik aktivierte das Pulsatortriebwerk, brachte ihn mit einem Satz über den Menschen. Mit beiden Händen packte er seinen Waffenarm. Auch Ingisi war gesprungen, gemeinsam nagelten sie den Menschen bäuchlings auf dem Boden fest.

»Lassen Sie die Waffe fallen!«, forderte der Orbton ihn auf. »Sofort!«

Der integrierte Translator seines Kampfanzugs übersetzte seine Worte in die Sprache des Menschen.

»Lassen Sie mich los!«, schrie der Mensch. Nahor sah aus der Nähe, dass Verzweiflung in seinen Augen stand. »Ich muss auf die andere Seite!«

Doch der Griff seiner Finger ließ nach, und Nahor entwand ihm die Waffe. »Hände über den Kopf. Liegen bleiben.«

»Mia!«, rief der Mensch und versuchte mit gewaltiger Kraft, sich aus dem Griff der beiden Arkoniden zu lösen. »Ich muss zu meiner Freundin! Sie ist hier irgendwo!«

»Ich verstehe Ihre Sorge. Aber kommen Sie zur Vernunft. Als toter Aufständischer werden Sie ihr keinesfalls mehr helfen können.«

Der Mann stellte seinen Widerstand ein.

Nahor stand auf. Das war gerade noch einmal gut gegangen.

Ein Stein traf ihn in die Seite, krachte gegen die Panzerung seines Kampfanzugs.

»Ihr Schweine!«, rief eine Menschenfrau mit sich überschlagender Stimme. »Wir haben euch nichts getan!«

Der Mann mit dem Nackenschild rollte sich zur Seite weg, wollte aufspringen, fliehen.

Nahor versetzte ihm einen Tritt, reckte den Strahler hoch, gab einen Warnschuss ab.

Die Menge heulte auf wie ein Tier.


7.

Mia

 

Als Mia erwachte, wusste sie sofort, wo sie war. Sie lag zwischen Decken und Kissen, die nach Gewürzen rochen; darunter knisterte Stroh, und vom geöffneten Fenster her drang Vogelgezwitscher an ihr Ohr, das Klimpern eines Windspiels, fernes Kindergeschrei.

Sie befand sich im Meri'bolo, bei ihren Müttern im Bett.

Ihr ganzer Körper schmerzte, hauptsächlich auf der linken Seite, mit der sie brutal an der Hausecke dieses Hotels vorbeigeschoben worden war und endlich mit Dutzenden anderen auf die Querstraße hatte hinausstolpern können.

Ächzend stützte sie sich auf die Ellbogen, schlug die Augen auf. Es waren verklebte Schlitze. Mühsam machte sie zwischen Lichtreflexen und Schleiern den Ständer mit der Waschschüssel neben dem Bett aus.

Nach ein paar Handvoll kaltem Wasser im Gesicht sah die Welt schon anders aus.

Doch als Mia sich die Augenpartie trocken tupfte und in den Spiegel zwischen den Grünpflanzen guckte, erschrak sie. Ihre Augen waren schrecklich gerötet, geschwollen, wie bei jemandem, der gerade einen Allergieschub erlitt.

Blinzelnd schaute sie an sich hinab. Schrammen über den tätowierten Rippen, zum Glück nicht allzu tief. Wundpflaster und blaue Flecken auf den Beinen, links am großen Zeh war der Nagel schwarz verfärbt. Als sie das Top und den BH zurechtzog, atmete sie zischend aus – das zeckte, aber wie! Sie sah nach und entdeckte einen großen Bluterguss außen an der linken Brust, so prachtvoll violett gemustert wie ein angeschnittener Kopf Rotkohl.

»Sexy«, sagte sie und streckte sich vorsichtig und atmete durch.

Dann wandte sie sich zu der Fensterfront um, zu den Decksplanken, die in den Garten hinausführten.

Ihre Augen funktionierten ... leidlich. Diese Selbstkalibrierung ließ eindeutig zu wünschen übrig. Von Schleiern und Farbschlieren einmal abgesehen, hatte sie den Eindruck einer Störung des 3-D-Sehens: Sie bekam die Bilder nicht in Deckung, schien entweder nur mit dem linken oder dem rechten Auge sehen zu können.

Doch so angeschlagen Mia war, sie merkte, dass sie hier auf eine Art entspannt war, die sie sonst nicht kannte. Ganz tief drin, in den Knochen oder im Muskelgedächtnis, fühlte sie sich hier geborgen. Im Meri'bolo, dem Paradies ihrer Kindheit. In den Räumen, die ihre Mütter gestaltet hatten.

Wenn nur die Sprache nicht wäre, dachte sie. Das Missverstehen, das Nichtverstehen, die scharfkantige Welt der Worte mit tieferer Bedeutung. Als Kleinkind, das nur Begriffe wie »Baum« und »Haus« und »aua« und »haben« kannte, hätte sie für immer hier wohnen und zwischen den Werkstätten und Gärten herumtollen können, in den wilden Ecken, wo es versteckte Kunstwerke zu entdecken gab.

Aber es gab ja auch noch die großen Wörter wie »Politik« und »Gesellschaft« und »Identität« und »Entfremdung«, durch die man den kleinsten Pups seines Handelns mit Bedeutung aufladen konnte.

Na schön. Sie ging nach draußen, bewegte sich auf nackten Füßen durch das Gras.

Ihre Mütter hatten es sich beim Birnbaum gemütlich gemacht, auf einem übergroßen Sofa aus Holz voller bunter Kissen. Sie tranken Kaffee, spielten Schach.

Greta sah auf. »Mia'buni.« Ein Wort aus dem Asa'pili, der Kunstsprache der Bololeute: Mia-Geschenk.

Ines zog ihren Springer und warf einen herausfordernden Blick auf Greta, dann grinste sie Mia an: »Na, wieder unter den Lebenden?«

»Geht so.« Mia nahm den angebotenen Kaffeebecher und setzte sich zu ihnen, schlug vorsichtig die Beine unter.

Greta sah sie mitfühlend an. »Wir haben vielleicht einen Schreck gekriegt gestern Nacht!«

»Kannst du dich noch an irgendwas erinnern?«, fragte Ines.

»Klar.«

»Dann erzähl mal.«

Mia gab ihr die Tasse zurück und ließ sich nach hinten in die Kissen sinken. Der Himmel über den Ästen des Birnbaums war knallblau. Sie hob die Hand, schirmte ihre Augen von der Sonne ab. »Auf welchem Stand seid ihr denn?«

Ihre Mütter sahen einander an. Die beiden brünetten Frauen waren schön, auf eine grobe, natürliche Art. Zierlich, sehnig, lange Haare, die sie locker hochgebunden trugen. Westenartige Tops, sieben Röcke, Armreife aus Holz, Fingerringe aus Stein und am Körper und im Gesicht jedes Haar, das dort wachsen wollte.

»Du hast nicht viel gesagt, als du hier im Dunkeln angestolpert gekommen bist«, sagte Ines. »Nur dass du bei diesem Arkonidenschiff gewesen bist und dann diese Panik ausgebrochen ist wegen der Schießerei.«

»Du wolltest nicht reden, du wolltest deine Ruhe«, fügte Greta hinzu. »Hast dich richtig in den Schlaf geflüchtet. Wir haben dich verarztet, und dabei bist du schon weggedämmert. Du hast geweint.«

»Ach, echt?« Mia befühlte ihre geschlossenen Augen. Ist ja beruhigend, dass das noch geht, dachte sie.

»Wieso nimmst du die Kontaktlinsen nicht raus?«, fragte Greta. »Dann geht die Reizung sicher schneller zurück.«

Trotz der mütterlichen Ermahnung war Mia erleichtert. Sie hatte den beiden nichts von der Augmentierung erzählt. Dabei wollte sie es auch belassen.

Sie sah wieder diese Gesichter hinter der Scheibe des Hotels vor sich. »Ich glaube, ich bin die ganze Strecke zu euch zu Fuß gelaufen. Irgendwann waren die Straßen nicht mehr von Autos verstopft. Ich habe nach Taxis gewinkt, aber keines hat angehalten. Bin einfach weitergelaufen, war ja noch hell. Ich glaube, ich bin da einfach immer weiter langgezockelt, ohne nachzudenken. Ein Fuß vor den anderen ...«

Dann war endlich die Rundung des Bolos vor ihr aufgetaucht, und angesichts des Toreingangs mit dem verheißungsvollen Grün dahinter hatte sie aufgeschluchzt, erinnerte sie sich jetzt. Sie war so erschüttert gewesen von der körperlichen Bedrohung dieser panischen Menschenmenge, so enttäuscht von Pauls blöder Extratour, die ihr diese grausige Erfahrung überhaupt erst eingebrockt hatte ...

Sie fuhr auf.

Paul ...

Was war aus ihm geworden?

Sie tastete nach den Taschen ihrer Shorts, aber die waren leer. »Wo zur Hölle ist mein Pod?«

»Am Bettrand, auf deinem Rucksack, Buni«, sagte Greta. »Wir dachten, du schläfst dann besser, weniger beengt.«

Aber da lief Mia schon zurück ins Haus, Pauls Gesicht wieder vor Augen und seine schaufelnden Hände, mit denen er versucht hatte, die Menge zwischen ihnen beiden zu teilen.

Keine Nachricht von Paul, und er war off.

Sie wählte seine Nummer. Sein Pod schaltete sofort auf Mailbox um.

Was war bloß aus ihm geworden?

Dutzende von Nachrichten hatte sie bekommen, nur nicht von ihm. Sie überflog die Handvoll der neuesten.

Wo steckst du denn?, fragte Kiki. Alles okay bei dir?

Mia sah auf die Uhr. Halb zwölf, verdammt! Sie hatte den Laden vergessen. Um elf hatte sie anfangen wollen; mittlere Schicht.

Sorry, bin unterwegs. Stunde noch.

Sie ging auf die Seite der Berliner Zeitung. Schwere Gefechte in Terrania, aber was war am Brandenburger Tor passiert?

Oh Gott! Da stand's.

Massenpanik nach Gefecht zwischen arkonidischen Truppen und verschanzten Naats. Mehrere Tote, Hunderte Verletzte, Sachschaden in Millionenhöhe. Angehörige suchen Vermisste.

Okay. Ganz ruhig jetzt. Paul weiß, was er tut. Er konnte auf sich aufpassen. Er war Personenschützer, Kampfsportler, er war der Fels in der Brandung, er besaß ein Gespür für Gefahr.

Und er hatte sie gestern mitten in die Gefahr hineingebracht.

Sie hängte sich den Rucksack um und schlüpfte in ihre Stulpenstiefel. Der blaue Zehennagel protestierte bei jedem Schritt hinaus in den Garten.

»Ich muss los«, sagte sie zu ihren Müttern. »Mich um den Laden kümmern und dann schauen, was aus Paul geworden ist.«

Ines blinzelte zu ihr hinauf. »Schaust du noch kurz bei Toni vorbei? Nur auf ein Hallo? Der freut sich bestimmt.«

Toni war Mias Patenonkel. Ihre Mütter redeten nie darüber, aber Mia hegte den Verdacht, dass er der Samenspender gewesen war.

Sie schüttelte den Kopf. »Nächstes Mal. Aber grüßt ihn von mir. Was macht ihr heute noch?«

Greta deutete zu einer Kugel hoch oben auf einem Mast in der Mitte des großen ringförmigen Häuserriegels. »Leute rufen zum Dala.« Also zur Versammlung. »Da läuft bestimmt schon eine Diskussion, wie dieses arkonidische Protektorat einzuschätzen ist und was für Konsequenzen es für die Bolobewegung haben wird.«

»Das wird anstrengend«, sagte Ines. »Aber vorher haue ich dir noch eine an. Schach!«

»Träum weiter.« Greta stand auf und umarmte Mia zum Abschied. »Keine Sorge. Das mit Paul wird sich klären. Der ist ein echter Yaka'ibu.«

Ein Kämpfer, ein Steher; jemand, der Gewalt punktgenau einsetzte.

Mias Kehle zog sich zusammen. »Auch einem Kämpfer kann etwas zustoßen.«

»Jedem kann alles zustoßen«, sagte Ines.

»Darum schaffe mit Ruhe und genieße das Leben«, fügte Greta hinzu.

»Ich muss hier raus«, ächzte Mia. »Wir sehen uns!«

Sie hatte den Mehringplatz kaum hinter sich gelassen, da meldete sich ihr Pod.

Nicht böse sein, textete Greta. Unsere besten Wünsche für Paul. Gib Bescheid.

Diese verrückten Weiber!

 

Als Mia beim Laden ankam, schloss Kiki sie kurzerhand in die Arme. Die wilde, blau getönte Kiki, sonst so voller beißendem Spott. Da wusste Mia einmal mehr, was sie an der Cyco-Szene hatte.

»Danke.« Sie lächelte schief.

Kiki zog eine Schulter hoch. »Und?« Sie deutete auf Mias Augen.

»Ach, frag nicht«, sagte Mia. Sie gingen durchs Geschäft in den Hinterhof, eine rauchen, und sie erzählte ihr alles.

Im Laufe des Tages wurde das mit ihren Augen schlimmer. Ihr Sehsinn hatte immer wieder diese Aussetzer, aber das war noch nicht einmal das Schlimmste. Ein gleichmäßiger Schmerz machte sich bemerkbar, ein Brennen tief drinnen, hinter ihrem Gesicht. Er war wie ein Grundton, hatte nichts mit den Augenbewegungen zu tun.

Immer öfter musste Mia an die Flachsereien zwischen Paul und dem Doc denken, an die Geschichten von beschädigten Nervenbahnen, von Nekrosen und wegfaulendem Fleisch.

Es beruhigte sie nicht.

Wann immer sie auf ihren Pod sah: Paul war off.

Und das Geschäft lief schleppend; die Leute hatten Dringenderes zu tun, als Kleidung zu kaufen.

Von Hamsterkäufen wurde berichtet; die Regale der Supermärkte gähnten angeblich meterweise leer, die Menschen igelten sich ein.

Im Netz betrachteten sie Videoaufnahmen von Gefechten in Terrania. Die weiße Stadt in der Wüste Gobi war geschwärzt, voller Rauchwolken.

Die Menschheit zog die Köpfe ein.

Wo konnte Paul stecken? Wenn ihm nichts zugestoßen wäre, dann hätte er sich gemeldet, definitiv.

Sie gab sich einen Ruck und rief bei den Krankenhäusern an, die vom Pariser Platz aus am ehesten angefahren worden waren. Ein Pförtner war abweisend. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, wir geben nicht einfach Wildfremden Auskünfte am Telefon.« Andere hatten mehr Verständnis – doch war bei ihnen kein Paul Gerver eingeliefert worden. »Vielleicht sollten Sie einmal bei der Polizei anrufen.«

Sie tat es, mit bebendem Herzen. »Vermisstenmeldungen zurzeit nur online, bitte.«

Sie füllte das Formular aus, schickte es ab und zuckte zusammen, als ihr Pod einige Minuten später die Nachricht eines unbekannten Absenders meldete.

Aber es war nur eine Empfangsbestätigung.

»Hast du denn keine Nummer von irgendjemandem aus seiner Familie oder so?«, fragte Kiki.

»Paul hat keine Familie, soweit ich weiß«, sagte Mia. »Paul ist einfach immer Paul. Einzahl.«

»Und Freunde?«

»Unsere Freundeskreise sind praktisch getrennt. Das fand ich eigentlich auch immer gut. Spannender.«

»Und jetzt gleich noch einmal spannender, hm?« Kiki grinste traurig.

 

Am späten Nachmittag kam eine entscheidende Neuigkeit von der Polizei. Nicht per Mail, nicht auf ihre Vermisstenmeldung hin, sondern von der Pressestelle.

Man hatte eine Liste ins Netz gestellt.

Die nicht identifizierten Toten waren beschrieben und fotografiert worden. Die Polizei bittet um Ihre Mithilfe.

Paul war nicht darunter.

»Puh«, hauchte Mia. Ihr wurde schwindelig vor Erleichterung.

Vor allem, wenn sie die sorgsam hergerichteten Gesichter der Toten betrachtete, die beinahe, aber eben nur beinahe so aussahen, als ob sie schliefen, als ob ihnen gar nichts passiert wäre.

»Und guck mal, da ist noch eine Liste«, sagte Kiki. »Vermisste Personen im Zusammenhang mit den Vorfällen am Pariser Platz.«

Ein Paul G., 23 Jahre, im Sicherheitsdienst tätig, war nicht darunter.

»Das verstehe ich jetzt nicht«, sagte Mia.

»Wahrscheinlich haben sie deine Meldung noch gar nicht bearbeitet.«

»Na toll.«

Sie rief noch einmal bei der Polizei an. Die Beamtin am anderen Ende war sehr freundlich, doch nachdem sie sich die Vorgangsnummer aus der Bestätigungsmail hatte geben lassen, klang ihre Stimme plötzlich reserviert.

»Es steht zu vermuten, dass Herr Gerver in Straftaten verwickelt gewesen ist.«

Mia war wie vor den Kopf geschlagen. »Bitte was?«

»In die gewaltsamen Auseinandersetzungen am Pariser Platz.«

»Gewaltsame Auseinandersetzungen?«, wiederholte Mia fassungslos. »Lesen Sie doch mal meine Vermisstenmeldung. Wir waren dort in der Menge, dann gab es diese Schießerei zwischen den Arkoniden und den ... den Naats, wie es in den Medien hieß, und dabei ist es zu einer Panik gekommen und wir sind getrennt worden. Der war in keiner gewaltsamen Auseinandersetzung. Da haben Aliens aufeinander geschossen, was hatte das mit ihm zu tun?«

Die Polizistin sagte nichts.

»Moment mal«, sagte Mia. »Ich glaube, ich weiß, was hier läuft. Sie unterstellen ihm Gewaltbereitschaft – wegen seiner Körpermodifikationen. Haben Sie ihn mal überprüft? Er arbeitet als Personenschützer. Er hat ein völlig sauberes Führungszeugnis. Herrgott noch mal, er fährt nicht einmal bei Rot über eine Ampel!«

»Er hat seinen Wagen offensichtlich Unter den Linden mitten auf der Fahrbahn stehen gelassen.«

»Was hätte er denn machen sollen – ihn in die Hosentasche stecken? Die Straße war doch voll von verlassenen Autos! Aber ihm werfen Sie das vor!«

»Frau Weiss«, sagte die Polizistin. »Ich halte Ihnen zugute, dass Sie ernstlich besorgt sind. Die arkonidischen Protektoratstruppen haben zahlreiche Personen gefangen gesetzt, die im Verdacht stehen, dass sie in die gewaltsamen Auseinandersetzungen verwickelt gewesen sind. Wir vermuten, dass Herr Gerver darunter ist.«

»Gefangen gesetzt? Was heißt denn das?«

»Sie können auch verschleppt sagen. Oder festgenommen. Je nachdem, wie man die Berechtigung der Arkoniden einschätzt, Menschen die Freiheit zu entziehen.«

»Und was wird jetzt aus ihm?«, fragte Mia. »Was mache ich jetzt?«

»Wir arbeiten dran«, sagte die Beamtin.

 

Zum Feierabend ging Mia nicht nach Hause. Dort hätte sie es nicht ausgehalten, und Ablenkung von diesem hartnäckigen Brennen hinter ihrem Gesicht, gegen das selbst eine Höchstdosis Schmerztabletten nichts geholfen hatte, brauchte sie auch. Sie ging zu einer E-Bike-Station und strampelte durch die Stadt zum Tempelhofer Park. Es war im Laufe des Tages kühler geworden; sie hatte sich kurzerhand einen Pullover aus der Second-Hand-Abteilung übergeworfen.

Medienberichten zufolge stand der arkonidische Schlachtkreuzer inzwischen auf dem alten Flughafengelände. Die Videoaufnahmen der Pressedrohnen waren einschüchternd. Das Flughafengebäude, sonst ein monumentaler Anblick, nahm sich neben dem kugelförmigen Koloss wie Spielzeug aus, und selbst der Kalle-Bau, mit seinen zweihundert Metern eines der höchsten Gebäude der Stadt, schien geschrumpft. Die Birkenwäldchen, in die sich die Landestützen gesenkt hatten, wirkten wie Unkraut.

Mia wollte dort nicht hin. Aber sie musste. Das Gelände war abgesperrt worden, drinnen gesichert von arkonidischen Soldaten, draußen von der Polizei, und vor dem Nordeingang hatten sich Angehörige versammelt, warteten vor laufenden Kameras auf Neuigkeiten über die Gefangenen.

Menschen, die wahrscheinlich ebenso wenig zum Alltag übergehen konnten wie sie.

Der Sport tat gut, trotz ihrer Blessuren. Sie legte an einem Lebensmittelladen einen Zwischenstopp ein, kaufte Pide, Ayran, einen Apfel, dazu Mineralwasser. Mehr würde sie ohnehin nicht hinunterbekommen.

Die Stimmung in der Stadt war nicht normal, jedoch in ihrer Andersartigkeit schwer fassbar. Mia kam es vor, als wären weniger Kinder unterwegs, weniger Familien, als hätten die Leute es eilig, nach Hause zu kommen. Und waren die Cafés nicht leerer?

Vielleicht lag es an ihr, aber die Menschen wirkten verletzlicher, vorsichtiger. Es erinnerte Mia an die bedrückenden Tage der Osterman-Krise 2026, als sie zwölf Jahre alt gewesen war und die Erwachsenen sich vor einem atomaren Schlagabtausch zwischen Russland und China gefürchtet hatten.

Bisher hatte sie es immer genossen, nach Tempelhof zu radeln und zuzuschauen, wie aus der Skyline allmählich der zweihundert Meter hohe Kalle-Bau heranwuchs. Gestaltet nach den utopischen, visionären Entwürfen des belgischen Architekten Vincent Callebaut, dessen Name auf die typische charmante Berliner Art verballhornt worden war, handelte es sich um eines der unglaublichsten Hochhäuser, die Mia kannte: Gläserne, rundliche Etagen schienen wie riesige Baumpilze wild übereinander an einem viereckigen, luftigen Tragstamm zu kleben. Dazwischen wuchsen Bäume und Büsche wie Moos. Ein integriertes Windkraftwerk mit über das ganze Gebäude verteilten Vertikalrotoren lieferte den Bewohnern den Strom. Auch in den lichtdurchfluteten Etagen schimmerte Grün; hinter den organisch geformten Plastglashüllen befanden sich Stadtvillen, Mehrfamilienhäuser, Mietshäuser, Sportanlagen, kurz: die ganze Infrastruktur einer kleinen Stadt; weiter unten war die Landesbibliothek untergebracht.

Nun aber tauchte lange vor dem Kalle-Bau der düstere Kreisbogen dieses Arkonidenschiffs am Stadthorizont auf wie ein Festungsbau aus finstersten Zeiten.

 

»Leute, benehmt euch!«, sagte ein Beamter des Deeskalationsteams der Berliner Polizei zu ein paar Demonstranten und deutete hinter die Absperrung, wo zwei Beamte der Terra Police standen. »Die Kollegen haben uns vorhin informiert, dass über dem Tor eine kampfbereite arkonidische Leka-Disk Stellung bezogen hat, hinter einem Stealth-Feld verborgen.«

Die Demonstranten, etwa zwanzig an der Zahl, schielten unbehaglich in die leere Luft hinauf und verstummten. Lediglich eine Frau fragte: »Wie kommt's, dass die Arkoniden sich so etwas herausnehmen dürfen?«

Der Polizist mit der gelben Weste über der Uniform entgegnete: »Ich bin genauso besorgt über die Zukunft unserer Grundrechte wie Sie, Bürgerin. Aber eins ist mal klar: Lebendig können Sie definitiv besser dafür eintreten.«

Die Frau murrte noch pro forma etwas, aber ihre Stimme hatte deutlich an Biss verloren.

Kamerateams suchten nach neuem Material, Mia lehnte ein Interview dankend ab.

Ab und zu drehte sie eine Runde um den Bereich vor dem Tor und stellte sich anschließend wieder zu den Angehörigen, die bei einem Einsatzwagen der Polizei versammelt waren. Dort, hieß es, würde man als Erstes erfahren, wenn die Gefangenen freigelassen wurden.

Zunächst hatte man sich noch über die Verschwundenen ausgetauscht, aber die Gespräche waren rasch verstummt. Selbst den Kommunikativsten war nicht nach Plaudern zumute, und Spekulationen über die Zukunft der Erde ließen sich auch nicht endlos austauschen. Man flüsterte vom bevorstehenden Untergang Terranias, man rätselte über die Motive der Arkoniden, man verfiel in Schweigen.

Als es dunkel wurde, kamen Drohnen vom Arkonidenschiff herübergeflogen, hakten sich oben im Zaun und in einigen Baumwipfeln ein und tauchten das Tor in ein ebenso grelles wie gespenstisches Licht.

Mia schloss die Augen und wandte sich ab. Sie rauchte eigentlich nicht viel, kam selbst bei Konzertgängen oder Partys nur selten auf eine halbe Schachtel, aber in dieser Situation gingen ihr bald die Zigaretten aus.

Dann Unruhe hinter ihr. Sie drehte sich zurück. Ein Polizeiwagen wurde durch die Absperrung gelassen, vor das Tor.

Mia ging hinüber. »Es werden jetzt sukzessive Personen an die Berliner Polizei übergeben«, erklärte einer der beiden Vertreter der Terra Police gerade. »Wir können Ihnen keinerlei Auskünfte geben, wie lange dieser Prozess dauern wird. Bitte gedulden Sie sich. Wir tun, was wir können.«

Mias Herz schlug schneller. Sie reckte den Hals, drängte sich mit anderen Angehörigen vor der Absperrung.

Sie spähte hinüber zum Schiff, und etwas Seltsames geschah mit ihren Augen: Für einen kurzen Moment schien ihr Blick auf das Schiff zuzurasen, die vielleicht einen Kilometer entfernten Landestützen zwischen den hellen Stämmen der Birken rückten näher. Dann wurde das Bild verschwommen, überlagert.

Sie schüttelte den Kopf, blinzelte, hielt sich abwechselnd die Augen zu. Anscheinend hatte sich ihr eines Auge vorübergehend auf Fernsicht eingestellt, wie ein Teleobjektiv.

Sie versuchte, den Effekt willentlich zu erzeugen, mit mäßigem Erfolg. Und doch meinte sie, unter den undeutlichen Gestalten, die in den Wagen einstiegen, einen größeren, helleren Fleck auszumachen. War er das?

Sie merkte, dass sie die Luft anhielt, und atmete durch.

Bitte sei da drin, beschwor sie ihn. Du kannst manchmal ein richtiger Idiot sein, aber du bist trotzdem der Beste; also wehe, du bist da nicht drin!

Dann war der Mannschaftswagen heran, brachte die Prozedur mit dem Tor und der Absperrung hinter sich.

Die Türen wurden geöffnet. Männer stolperten heraus, übermüdet, verstört und doch erleichtert grinsend.

Angehörige drängten sich an denjenigen vorbei, die enttäuscht stehen blieben, jemand schluchzte auf.

»Oh, mein Gott!«, sagte Mia. »Da bist du ja. Da bist du ja.«

Er zog sie an sich, kraftvoll, sanft. Hielt sie lange.

»He, Fremder«, sagte sie, als ihr Atem nicht mehr zitterte, und grinste spitzbübisch zu ihm hinauf. »Was drückt mich da in den Bauch? Freust du dich so, mich zu sehen?«

»Darauf kannst du wetten«, sagte er. Er roch nach Schweiß und nach Dreck und war noch nie so ungepflegt gewesen, dennoch war sie nie glücklicher, nie erleichterter gewesen, dass es ihn gab. Er hob sie hoch, weiterhin in der Umarmung, und trug sie fort von dem Tor, den Menschen, den Medienleuten, dem grellen arkonidischen Licht.

 

Im Taxi drängte sie sich an ihn. »Und dir ist nichts passiert?«

Er lachte leise. »Paar Schrammen, paar blaue Flecken. Da bin ich schon von manchem Training schlimmer zurückgekehrt. Gib mal deinen Rucksack.«

Sie tat es.

Er nahm den Rucksack, fläzte sich ins Polster, zog etwas Sperriges aus dem Hosenbund, verstaute es und zog die Kordel zu.

Mia sah ihn fragend an.

Zu Hause, antwortete er lautlos.

Sie klappte die Augenbrauen hoch und strich ihm spielerisch über den Schritt, dann ließ sie sich wieder an ihn sinken.

»Entschuldigung, der Herr«, sagte der Taxifahrer wenig später. »Sagen Sie bloß, Sie sind in dem arkonidischen Schiff gewesen?«

Paul brummte bestätigend.

»Wie war es da so, wenn ich fragen darf?«

»Unglaublich war es da«, sagte Paul. »Wie ein Sprung in die Zukunft. Sie wollen schweben können? Dann schweben Sie doch! Unsichtbar sein? Stealthfeld aktivieren, fertig! Alles, wovon wir lange schon träumen – für die Arkoniden ist es Alltag.«

Der Taxifahrer wiegte bedächtig den Kopf. »Das klingt wie ein Märchen, der Herr. Aber im Märchen wird es immer erst schlimm, bevor es am Ende gut wird.«

»Also muss man zum Beispiel«, sagte Paul mit gespielter Nachdenklichkeit, »erst mal eine Philosophiestunde überstehen, bevor man endlich zu Hause ist?«

Der Taxifahrer drehte das Radio lauter.

Mia lachte leise in sich hinein.

 

Eine halbe Stunde später stiegen sie in Pauls komplett weißer Wohnung in die Badewanne.

»Himmel!«, sagte Paul entsetzt, als er ihre Blessuren richtig wahrnahm. »Es tut mir so leid, dass ich dich da mitten hineingefahren habe, während du geschlafen hast.«

»Das werde ich dir auch so schnell nicht verzeihen, Mistkerl.« Sie boxte ihn vor den Brustpanzer.

Er fing ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Ich werde mich Tag und Nacht verausgaben, um es wiedergutzumachen. Colinade? Eisgekühlt?«

»Nicht schlecht für den Anfang. Aber nur ein Glas. Ich stecke bis obenhin voll Schmerzmittel.«

»Scheiße, was ist denn bloß passiert, als wir getrennt wurden?«

»Es war die Hölle«, sagte sie. »Aber darüber will ich jetzt nicht reden. Ich will feiern. Her mit dem Alk.«

Er wandte ihr seinen knackigen Hintern zu und machte sich an dem kleinen Barkühlschrank zu schaffen, den er zwischen Badewanne und Bett stehen hatte.

Sie stießen an.

»Deine Augen sehen toll aus«, sagte er.

»Verarsch mich nicht. Die sind total geschwollen.«

»Ich meine die Katzenaugen.«

Sie seufzte. »Wäre schön, wenn sie auch funktionieren würden. Und wenn sie sich nicht so anfühlen würden, als ob sie mir rausfaulen ...«

»Mist. Deshalb die Schmerzmittel?«

»Ja.« Sie nippte an dem kalten, bittersüßen Getränk und erzählte ihm von den Sehstörungen, dem Brennen tief drinnen.

»Also an eine Nekrose glaube ich nicht.« Er musterte ihre Augenpartie, befühlte die Schwellungen. »Das sieht alles total gut durchblutet aus und lebendig. Ich piepe den Doc mal an.«

»Aber vorher streichel mich da noch mal.« Sie reckte das Gesicht vor, und er massierte vorsichtig die Umgebung ihrer Augen. »Hm, das fühlt sich gut an.« Nach einer Weile ließ sie sich wieder zurück in den Schaum sinken. »Wenn bloß diese Schmerzen nicht wären.«

»Da habe ich nachher vielleicht was für dich. Ein Wundermittel!«

»Ja, ja, das Wundermittel kann ich mir vorstellen. Schenk mir noch mal nach.«

Er tat es. »Auf uns.«

»Darauf, dass ich dich wiederhabe. Dass wir hier und jetzt zusammen sind. Egal, was morgen ist.«

»Hast du Angst?«

»Du nicht? Kein klein bisschen?« Und als er den Kopf schüttelte: »Die hätten dich verschleppen können! Die hätten sonst was mit dir machen können, und du wärst nie wieder aufgetaucht.«

Er zuckte die Schultern. »Mia, sterben kann ich auch in meinem Job, jeden Tag. Man sorgt eben dafür, dass es möglichst nicht passiert.«

»Ja, schön, aber ...« Sie konnte es kaum erklären. »Wie sie hier gestern aufgetaucht sind, mit diesem Überschallknall. Wie sie einfach Leute einkassieren, sich Tempelhof unter den Nagel reißen. Das kommt mir alles wie schlechte Omen vor.«

Er machte ein skeptisches Gesicht. »Woher sollten sie wissen, dass wir noch so primitive Fenster haben und dass die gleich kaputtgehen? Die festgenommenen Leute lassen sie gerade wieder frei, das war ganz normale Polizeiarbeit. Und irgendwo müssen sie mit ihrem Schiff schließlich landen. Was immer die Arkoniden auf der Erde vorhaben, fertigmachen wollen sie uns ganz bestimmt nicht.«

»Und Terrania?«

»Ein kriegerische Auseinandersetzung. Wer weiß, vielleicht sind sie ja massiv angegriffen worden.«

»Du meinst wie diese Thora, als sie letztes Jahr den Eiffelturm abgefackelt hat?«

Er sagte nichts.

»Ach, ich weiß doch auch nicht, Paul. Ich hab einfach Angst.«

Er fuhr mit den Fingern ihre Waden entlang, immer auf und ab. »Und wer weiß, ob deine Angst nicht mehr mit deinen Augenschmerzen als mit den Arkoniden zu tun hat.«

»Das kann sein.«

»Ich glaube, es wird höchste Zeit für mein Wundermittel.« Er nahm ihren Fuß und küsste sie auf die Zehen.

Sie seufzte und ließ sich ihm entgegensinken.

Paul ließ ihren Fuß los und stand auf, stieg aus der Badewanne.

»Wie jetzt?«, fragte Mia.

Er trocknete sich flüchtig ab. »Im Rucksack«, sagte er.

 

»Du hast die Arkoniden beklaut?« Mia war fassungslos. »So kenne ich dich gar nicht.«

»War eine Spontanhandlung. Und dann hatte ich das Ding halt in der Unterhose stecken.« Paul hielt ihr die Kugel hin. Mia nahm sie. Sie war leicht abgeflacht, sodass sie nicht rollen konnte, und wog weniger, als Mia gedacht hatte. Das Material fühlte sich an wie Metall, war aber wärmer. Sie gab die Kugel zurück und ließ sich wieder in die Wanne sinken.

»Das ist ein Erste-Hilfe-Set«, sagte Paul. Er machte eine drehende Bewegung auf der Oberseite, und die Kugel klappte zu Segmenten auseinander, zu einem Ring von ... von Apfelschnitzen vielleicht. Jedes Segment besaß eine andere Farbe und war mit Schriftzügen versehen.

»Da ist praktisch alles drin. Und eines davon ist ein hochwirksames Schmerzmittel.« Er löste ein rötliches Segment heraus. »Ich glaube, das hier.«

»Nee.« Mia schüttelte den Kopf und lachte unwillkürlich. »Ich schluck doch kein Medikament, das von irgendwo aus dem All kommt. Ich kann ja nicht mal lesen, was da draufsteht.«

»Miau. Ich bin dabei gewesen, als sie das jemandem gegeben haben, der einen scheußlichen offenen Bruch davongetragen hatte. Der war halb wahnsinnig vor Schmerzen. Fünf Minuten später hat er sich entspannt behandeln lassen. Noch einmal fünf Minuten später hat er angefangen, sich über die Verhaftung zu empören, und ihnen mit dem Rechtsanwalt gedroht. Der war wieder voll da.« Paul wiegte das Set in der Hand und musterte die Segmente. »Provisorische Haut ist übrigens auch darunter. Besser als jeder Verband.« Er drückte ein Kristall aus dem roten Segment heraus, das Mia unangenehm an terranische psychoaktive Substanzen erinnerte, und hielt es zwischen den Fingerspitzen auf Augenhöhe. »Komm! Nimm diesen Wunderbonbon, und in ein paar Minuten quälen dich deine OP-Schmerzen nicht mehr.«

»Ich weiß nicht.«

Er seufzte. »Na schön. Schauen wir im Netz nach. Ein paar Interkosmo- und Arkonidisch-Wörterbücher finden sich da ja inzwischen.«

Es dauerte ein bisschen, doch als Paul ihr das aufgedruckte Zhym-Tantor als Feuer-Befreiung übersetzte, ließ Mia sich darauf ein.

Und es kam, wie Paul gesagt hatte – keine fünf Minuten später war sie beschwerdefrei. Ihre bionischen Augen bereiteten ihr zwar weiterhin Probleme, aber zum ersten Mal seit viel zu vielen Stunden war sie das Gefühl los, dort hinter ihrem Gesicht würde etwas wühlen und sengen.

»Diese Arkoniden sind unsere Chance, Mia!«, rief Paul.

»Du wiederholst dich, und ich bin schon fast so weit, es zu glauben.« Sie strahlte ihn an. »Aber sind vorhin nicht noch andere Dinge gesagt worden? Das Wort Feiern kommt mir in den Sinn.« Sie richtete ihren Blick nachdenklich zur Decke, einen Zeigefinger an der Wange. »Und hatte sich da nicht jemand Tag und Nacht verausgaben wollen?«

Paul nickte. »Es gab auch ein Missverständnis um das Wort Wundermittel, glaube ich.«

Mia grinste. »Das glaube ich auch.«


8.

Zwei Monate später

Berlin unter dem Protektorat

Nahor

 

Nahor setzte sich auf eine Bank am Ufer, neben sich die Mauer des Friedhofs von Alt-Stralau, vor sich die Spree und jenseits der Wasserfläche die gelbroten Baumwipfel des herbstlichen Treptower Parks, die den Blick auf den Berliner Südwesten verbargen.

Der Orbton hatte ein Spiegelfeld aktiviert. Ein vergleichsweise primitiver Mechanismus, der auf Welten des Imperiums nur für kurze Zeit unbemerkt blieb. Doch hier, auf der rückständigen Erde, genügte er zur Täuschung.

Die Menschen sahen keinen Arkoniden, der sich allein aus den Kasernen der Besatzer herausgewagt hatte, sondern einen Jogger, der eine Pause einlegte und die Morgensonne genoss, die am klaren Himmel emporkletterte. Wie Nahor in den beiden Monaten gelernt hatte, die seit der Eroberung der Erde verstrichen waren, eine rare Wetterlage um diese Jahreszeit. Goldener Oktober nannte sich das. Der Arkonide musste seine Wertschätzung nicht spielen.

Dieser kleine Landvorsprung, der zwischen der Spree und dem Rummelsburger See lag, war zu seinem Lieblingsort in der Stadt geworden. Nahor suchte ihn oft auf, wenn er etwas zu verdauen hatte.

Hier war er weit weg von den Dingen – und hatte sie zugleich vor Augen, lief nicht Gefahr, sich in gefährliche Fantasien zu versteigen.

Wenige Kilometer trennten die Bank von dem ehemaligen Flughafen Tempelhof, auf dessen Gelände sich das Sektorenkommando Europa des Protektorats eingerichtet hatte.

Zwei Landmarken über den Bäumen zeigten Nahor, wo der Flughafen zu finden war. Mit jedem Tag wuchs der Khasurn in seinem Zentrum höher in den Himmel. Noch hatte er nicht die Höhe des Gebäudes erreicht, das die Berliner lediglich den »Kalle-Bau« nannten und das nach arkonidischen Maßstäben noch der ansehnlichste Wohnturm der Stadt war, doch das würde nicht mehr lange dauern.

Quadrocopter, Gleiter und kleinere Raumschiffe starteten und landeten im Minutentakt dort drüben auf dem Flugfeld. Der Himmel über Berlin gehörte dem Protektorat. Der innerstädtische menschliche Flugverkehr blieb mit der Ausnahme von Rettungsflügen bis auf Weiteres untersagt.

Nahor ging davon aus, dass dieses »bis auf Weiteres« noch lange Bestand haben würde. Zu sehr genossen seine Kameraden das Gefühl, über den Menschen zu stehen. Zu groß war ihre uneingestandene Furcht. Dass er sich ab und zu unter die Menschen begab, hatte Nahor lange zu verbergen vermocht. Doch irgendwann war man ihm auf die Schliche gekommen. Was er tat, war kein Verbrechen – er fraternisierte nicht mit den Menschen –, aber es war ungewöhnlich, wurde von den meisten Arkoniden für zumindest eigentümlich gehalten.

Gut möglich, dass diese Einschätzung mitgespielt hatte, als man sein Gesuch abgelehnt hatte.

In der Ferne steuerte ein Lasten-Quadrocopter die Baustelle des Khasurns an. Er brachte ein Bauteil, das so groß war, dass es selbst aus der Entfernung mühelos zu erkennen war.

Ein weiterer Baustein, der die Herrschaft des Imperiums festigte. Auf allen Kontinenten der Erde spielten sich in diesem Augenblick ähnliche Szenen ab. Washington, Brasilia, Addis Abeba, Peking, New Delhi und Canberra – in jeder dieser Städte errichtete das Imperium Kelchbauten als Sitze der Sektorenkommandos, damit die Menschen nicht vergaßen, wer die neuen Herren waren.

Es schien unnötig. Die Eroberung der Erbe war mehr oder weniger reibungslos vonstattengegangen, sah man von der nahezu kompletten Zerstörung Terranias ab. Doch selbst diese war der Invasion eher förderlich gewesen: Die rauchende Trümmerwüste Terranias war eine eindrückliche Demonstration, wie es jenen erging, die so dumm waren, sich dem Imperium zu widersetzen.

Die Menschen hatten daraus gelernt – so hieß es wenigstens offiziell.

Nahor, der Veteran, wusste es besser. Überall auf der Erde leisteten Menschen Widerstand. Unkoordiniert und vereinzelt zumeist, von den Truppen des Protektorats sowie der im rasanten Aufbau befindlichen Terra Police in kürzester Zeit niedergeschlagen. Eigentlich hätte der Widerstand nachlassen sollen, aber er tat es nicht.

Nahor wunderte das nicht. Mit jedem Menschen, den das Protektorat tötete oder verhaftete, trieb es Dutzende weitere in die Opposition. Die schnelle Eroberung täuschte. Der eigentliche Krieg stand noch bevor. Der Kampfgeist der Menschen war ungebrochen.

Und er, Nahor, würde an diesem Krieg teilhaben müssen. Entweder hier auf der Erde gegen die Menschen oder an einem anderen Ort des Imperiums, sobald der drohende Sturm der Methans begonnen hatte. Das stand seit heute fest. Sein Gesuch auf Entlassung aus der Flotte war abgewiesen worden. Unwiderruflich. Trotz seiner über zwanzig Dienstjahre, trotz der Tatsache, dass er seinen Teil für das Imperium mehr als geleistet hatte.

»Ist bei dir noch Platz, Junge?«

Nahor sah auf. Ein alter Mann war an die Bank getreten, stützte sich mit einer Hand auf der Lehne ab. Oder besser: ein Männchen. Die Jahre hatten den Menschen dahinschwinden lassen, hatten ihn in einen dünnen faltigen Zwerg verwandelt. Und doch stand dieses Männchen aufrecht, als handele es sich bei ihm um eine Marionette, die von unsichtbaren Fäden straff gehalten wurde.

»Selbstverständlich!« Nahor rückte etwas zur Seite. Der Orbton stammte aus einer Kultur, in der man Älteren Achtung entgegenbrachte. Selbst wenn es sich bei ihnen um einen Menschen handelte.

Der alte Mann setzte sich. Seine Bewegungen waren steif, aber exakt wie die einer Maschine. Elektromotoren surrten leise.

»Exoskelett«, sagte der alte Mann, dem Nahors neugieriger Blick nicht entging. »Dauert eine Stunde, bis ich das elende Gerüst morgens angeschnallt habe, und macht Krach, aber tausendmal besser als der Rollator, den ich früher hatte.«

»Das glaube ich Ihnen«, stimmte Nahor zu. Der in den Spiegelfeldgenerator integrierte Translator dämpfte seine arkonidisch gesprochenen Worte, übersetzte sie ins Deutsche und synchronisierte die Laute mit dem Mund und der Mimik seiner Projektion, ohne dass sein Gegenüber Verdacht geschöpft hätte.

Der alte Mann atmete rasselnd aus und sagte: »Na los, Junge! Frag schon!«

»Wie bitte?« Nahor hatte keine Ahnung, worauf der Mensch hinauswollte.

»Wie alt ich bin. Will jeder wissen.«

Der alte Mann suchte ein Gespräch, erkannte Nahor. Der Orbton tat ihm den Gefallen. »Also gut: Wie alt sind Sie?«

»Schätz mal.«

Nahor überlegte. Arkoniden und Mehandor wurden nach irdischen Maßstäben bis zu zweihundert Jahre alt. Menschen würden an diese Lebenserwartung nicht herankommen, aber dieser Alte war offensichtlich auf ein Kompliment aus ...

»Einhundertvierzig?«

»Du hast Humor, Piepel, das gefällt mir!« Der alte Mann lachte kurzatmig. »Nein, vor dir sitzt nicht der älteste Mensch der Welt. Aber immerhin bringe ich es auf einhundertsieben!«

»Gratuliere!« Nahor hoffte, dass die Bemerkung den menschlichen Konventionen entsprach.

»Danke!« Der alte Mann hob einen Arm, surrend unterstützt von seinem Exoskelett, und zeigte in Richtung Tempelhof. »Machen ganz schön einen auf dicken Max, unsere neuen Herren, was?«

»Sie klingen nicht so, als würden Ihnen die Arkoniden Sorgen bereiten.«

»Du bist gut, Junge. Was sollen die mir schon anhaben? Meine Pumpe kann jeden Moment den Geist aufgeben.«

»Vielleicht könnten Ihnen die Arkoniden mit einem neuen Herz helfen. Wer Raumschiffe baut, die so groß sind wie Berge, muss auch medizinisch einiges leisten.«

»Bestimmt.« Surrend senkte der alte Mann wieder seinen Arm. »Aber mal ehrlich: Wen kratzt schon ein alter Sack wie mich? Bei mir hat jedenfalls noch keiner von diesen Arkoniden nachgefragt, was er für mich tun könnte. Und wenn du mich fragst, erlebe ich den Tag auch nicht.«

»Sie sollten nicht aufgeben. Das Protektorat steht erst am Anfang ...«

»Nein, danke!« winkte der Alte ab. »Ich bleibe lieber unter dem Radarschirm. Damit bin ich die letzten hundert Jahre lang gut gefahren.«

»Was meinen Sie damit?«

»Hast in Geschichte nicht aufgepasst, was? Überleg mal, Junge. Hundertsieben. Ich bin Jahrgang Neunzehndreißig. Als die Russen kamen, war ich fünfzehn. Und Hitler und seine Kumpane haben uns erzählt, dass wir sie aufhalten können. Volkssturm. Jeder Volksgenosse kriegt eine Panzerfaust. Und genug Schulkameraden haben es geglaubt und sind losgezogen. Sind nicht viele wiedergekommen.«

Nahor hatte sich in den letzten Wochen etwas mit irdischer Geschichte beschäftigt. Der Alte sprach vom Zweiten Weltkrieg. Berlin war in Schutt und Asche gelegt worden, ebenso wie große Teile Europas. Menschen hatten einander in einem nie gekannten Ausmaß umgebracht. Und das zum Teil aufgrund absurder Rassenzuschreibungen, nur wenige Jahre nach dem ersten weltweiten Krieg der Menschheit. Es musste die dunkelste Epoche ihrer Geschichte gewesen sein.

»Wie haben Sie überlebt?«

»So, wie man das immer macht. Immer brav ›Jawoll!‹ brüllen, wenn einer von oben was von dir will, dir deinen Teil denken und dich bei der ersten Gelegenheit vom Acker machen. Und immer schauen, dass du auch was abbekommst.«

»Was meinen Sie damit?«

Der Alte zeigte wieder auf Tempelhof. »Guck mal, der alte Flughafen. Kaum war Hitler erledigt, haben sich der Ami und der Russe in die Haare gekriegt. Plötzlich waren wir die Freunde vom Ami, und der Russe wollte uns aushungern. Also flog der Ami uns das Futter ein. Tempelhof war Teil der Luftbrücke. Hab mir damals da einen Job besorgt. Flugzeuge ausladen. Haben uns die eine oder andere Rosine aus den Rosinenbombern gepickt.«

»Ich verstehe nicht.«

»Na, Milchpulver. Oder Kohlen zum Heizen. Trockenkartoffeln, Baustoffe. Was wir kriegen konnten, ohne dass man uns erwischt hat. Ist alles, was es braucht: Lass dich nicht erwischen! Dann kann dich nichts erschüttern. DDR, Mauerbau, Wiedervereinigung, Vereinigte Staaten von Europa, Terranische Union, dieses Protektorat – gibt sich nichts. Musst einfach gucken, wo du bleibst, Junge.«

»Sie sind ein außergewöhnlicher Mann.«

»Nee, ein ganz gewöhnlicher. Hatte nur mehr Glück als andere. Aber du siehst mir gar nicht glücklich aus, Junge.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Junge, so einem alten Knacker wie mir musste nix vormachen. Was hast du, Liebeskummer? Pleite? Stress bei der Arbeit?«

»So ähnlich. Man hat mir die ... Versetzung verweigert.«

»Na und?«

»Erzählen Sie mir jetzt nichts von ›Halb so schlimm, es kommen ja auch wieder andere Zeiten!‹«

»Tun sie ja auch. Alles geht vorbei, glaub mir. Nützt dir jetzt nur nichts, wa? Aber ich sag dir mal was: Sperr die Augen auf! Bleib locker! Irgendwas geht immer, und manchmal hat man mehr Glück, als man denkt!«

Nahors Kommunikator summte. Eine Nachricht vom Flottenkommando. Er musste gehen, sie sich irgendwo in Ruhe ansehen.

»Entschuldigen Sie, ich muss mich umziehen und zur Arbeit.« Nahor deutete auf den Jogginganzug, den sein Spiegelfeld vortäuschte, und stand auf. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

»Mann, Mann, Mann, bin ich froh, dass ich aus der Mühle raus bin.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Halt die Ohren steif, Junge!«

Nahor winkte ihm noch einmal abwesend zu und ging den Uferweg entlang Richtung S-Bahnbrücke. Als er weit genug von dem Alten weg war, rief er die Nachricht auf.

Es war eine dienstliche Anordnung. Man beorderte ihn auf einen neuen Posten.

Er wurde als Ausbilder zur Terra Police Berlin abgestellt.

 

Die nächsten Tage waren von der größten Hektik geprägt, die er abseits einer Gefechtssituation je erlebt hatte. Sie mussten eine komplette Polizeischule aus dem Boden stampfen; Liegenschaften, Logistik, Personal, Ausbildungsmaterial, Bewerbungsverfahren. Es war die pure Improvisation. Sie arbeiteten rund um die Uhr, zwackten sich lediglich während koordinativer Wartezeiten ein wenig Schlaf ab, auf einem Feldbett in einem ruhigen Gang.

Nahor war erschöpft und gleichzeitig auf seltsame Weise beseelt. Er würde vorläufig in keine Kämpfe mehr gehen müssen. Er war Honoss los. Und er hatte Ingisi mitnehmen können.

Er musste öfters an den alten Menschen mit seinen schlichten Weisheiten denken. Ja, es stimmte offensichtlich. Manchmal hatte man auch Glück.

Sie riefen die Menschen über die Medien auf, sich bei der Terra Police zu bewerben. Niemand wagte es, eine Prognose abzugeben. Am ersten Tag war nicht viel los in dem Rekrutierungsbüro, das sie in der ehemaligen Eingangshalle eingerichtet hatten. Sie hatten vorsichtshalber nur wenige Tische aufgestellt; nichts wäre peinlicher gewesen, als vor den Augen der Menschenmedien mit leeren Taschen dazustehen, wie es hierzulande so schön hieß. Und sie brauchten die Berichterstattung, wie Nahor seinen Vorgesetzten vor Augen geführt hatte – die Menschen würden am ehesten über Menschen zu erreichen sein.

Unter den nicht gerade zahlreichen Bewerbern fand sich ein bekanntes Gesicht. Nahor, der im Hintergrund stand und zusah, wie seine Untergebenen die ersten Gespräche führten, ging langsam zu dem Tisch hinüber.

»Daraus wird nichts werden«, sagte die Interviewerin gerade zu dem Bewerber.

Der junge Mann mit dem charakteristischen Nackenschild und den drei Hornansätzen auf dem kahlen Schädel stand auf. Er nickte missmutig, verabschiedete sich höflich.

»Einen Moment noch«, schaltete sich Nahor ein. Der Mensch blieb stehen, Erkennen in den Augen.

Nahor aktivierte sein Akustikfeld, schirmte den Bewerber ab. »Was spricht gegen ihn?«, fragte er seine Untergebene.

»Er war in die Unruhen am Pariser Platz verwickelt.« Sie deutete auf einen Datei-Eintrag.

»Ich weiß«, sagte Nahor. »Ich habe ihn damals festgenommen. Aber wir haben ihn nach einer Befragung wieder auf freien Fuß gesetzt. Wenn ich mich recht entsinne, ist Herr ...« Er sah in die Datei. »... Gerver bei einem nichtstaatlichen Ordnungsdienst beschäftigt. Sein Leumund war tadellos. Seine Fitness dürfte außerordentlich sein. Jemanden wie ihn können wir hier gut gebrauchen. Gerade am Anfang.«

»Ist das Ihr Ernst, Orbton? Ich habe hier eine handgreifliche Auseinandersetzung mit einem Soldaten und Widerstand gegen die Festnahme.«

»Aber das war nur während einer Massenpanik, angetrieben von Sorge um eine Angehörige. Würde er ernsthafte feindselige Absichten gegen das Protektorat hegen – wäre er dann jetzt hier?«

Sie sahen beide zu dem Menschen hinüber. Er trug einen zweiteiligen Anzug und ein dunkles Hemd. Seine Hände hingen locker an den Seiten herab, seine Stirn war gerunzelt.

»Führen Sie ein Bewerbungsverfahren mit ihm durch«, entschied Nahor. »Wenn er etwas taugt, fängt er bei uns an. Überlegen Sie, was für eine schöne Story das abgibt, wenn so jemand bei der Terra Police anfangen darf. Das wird Misstrauen zerstreuen – vielleicht ist es sogar etwas für unseren Presseoffizier.«

Die Soldatin nickte zögernd.


9.

Paul

 

Die Rekruten standen auf dem weiten Bogen des Vorfelds unter der Überdachung, mit dem Rücken zu den Hangars. Die vielleicht tausend jungen Männer und Frauen richteten ihre Blicke auf den arkonidischen Offizier, der sich vor ihnen aufgebaut hatte. Unsichtbare Akustikfelder verstärkten seine Stimme bis in die letzten Reihen.

»Sie stehen heute hier«, sagte er auf Englisch, »weil Sie entschlossen sind, Mitglied der Terra Police zu werden. Das freut mich. Ich freue mich sehr, Sie an diesem wunderschönen Montagmorgen hier zu sehen.«

Einige Rekruten lachten pflichtschuldig. Nieselregen trieb in Schwaden über die Weite des ehemaligen Flughafens Tempelhof, der Himmel war grau.

»Und noch mehr freue ich mich, dass ich neunzig Prozent von Ihnen am Ende dieser Woche nie mehr wiedersehen werde.«

Ein Raunen ging durch die Reihen. Paul schnaubte leise. Was hatten sie denn gedacht?

»Die Terra Police, die weltweit agierende Polizei der Terranischen Union, kann nur die Besten der Besten gebrauchen! Wir werden in den nächsten Tagen Ihre körperliche Fitness auf die Probe stellen, Ihren persönlichen Mut, Ihre Disziplin!«

Der Arkonide machte eine Pause. »Apropos Disziplin. Sie waren aufgefordert, in dunkelblauer Sportkleidung zu erscheinen. Einige von Ihnen haben das nicht für nötig befunden. Diese dürfen jetzt gehen.«

Betretene Blicke in die Runde, während sich vielleicht fünfzig, sechzig Mann geknickt entfernten.

»Sir«, fragte jemand, eine Frau. Ihre Stimme war kräftig, bebte jedoch. »Gilt das auch für Turnschuhe und Socken?«

»Die barbarische Buntheit der terranischen Fußbekleidung interessiert uns heute nicht. Betonung auf heute. So. Genug der Vorrede. Sind Sie bereit, sich auf Herz und Nieren prüfen zu lassen?«

»Ja, Sir!«, riefen vereinzelte Rekruten, die offensichtlich Militärerfahrung hatten. Andere, darunter auch Paul, schlossen sich rasch noch an.

»Wie war das?«

»Ja, Sir!«, donnerte es nun schon geschlossener über das Vorfeld.

»Dann los. Im Laufschritt zu Hangar 4. Dort werden Ihnen Tragwesten ausgehändigt. Anlegen und hier wieder antreten!«

Sie trabten los. Die Rekruten, die während des Anstehens leise ein paar Worte miteinander wechselten, schienen aus ganz Europa zu kommen. Paul sah Italiener, zwei sehr attraktive Spanierinnen, Dutzende schwarze Franzosen; die meisten jedoch schienen Deutsche zu sein, oft mit türkischem oder arabischem, aber auch polnischem Hintergrund.

Die Westen waren dunkelblau und selbstschließend, passten sich mit einem schabenden Geräusch der Körperform an. Paul hatte den Eindruck, dass sie vielleicht fünf Kilogramm wogen und Elektronik in sie verbaut war.

»Nun denn«, sagte der Ausbilder, nachdem sie sich wieder auf dem Vorfeld aufgereiht hatten. »Machen wir das Beste aus dem herrlichen Wetter. Laufen Sie! Einmal um den Khasurn herum. In Zehnerreihen. Geschlossen bleiben. Auf geht's! Und verausgaben Sie sich nicht.«

Der im Bau befindliche Kelch, der laut Presseberichten einmal sechshundert Meter Höhe erreichen sollte und damit das mit Abstand höchste Gebäude Deutschlands werden würde, hatte den Kalle-Bau nach zwei Monaten bereits fast eingeholt. Der Stiel schien fertig, der Kelch hatte bereits eine beeindruckende Weite erreicht. Roboter wimmelten scheinbar chaotisch im Flutlicht.

Paul schaute zu den beleuchteten Baumpilzen des Kalle-Baus hinüber. Was deren Bewohner wohl zu ihrer neuen Nachbarschaft sagten? Der schöne Ausblick war jedenfalls weg – obwohl, wie man's nahm: Die Arkoniden hatten bereits mehrere Etagen beschlagnahmt, als vorübergehende Wohnquartiere für ihre Führungsleute, und dennoch waren die Immobilienpreise nicht gefallen. Man sortierte sich neu, suchte die Nähe der neuen Machthaber.

»He, zusammenbleiben!«, sagte Paul laut, als sich die Reihen vor ihm zu zerstreuen begannen. »Der hat das nicht umsonst gesagt. Tempo drosseln.« Er warf einen Blick nach hinten. Er war es von seinem Job her gewohnt, sich wortlos abzustimmen und Räume zu schließen. Es war ihm fast zum Instinkt geworden.

In weitem Abstand umrundeten sie den Khasurn, der offensichtlich keinerlei Zugang vom Boden aus bot. Innen würden einmal Terrassen entstehen, Gärten. Eine Parkstadt in Festungsmauern. Klassische arkonidische Architektur.

»Schon am Schwitzen? Oder ist das nur der Regen?«, sagte der Ausbilder, als sie wieder unter dem Vorfeld standen. Einige Nachzügler mussten ihre Westen abgeben und gehen. Die Westen der anderen wogen unvermittelt doppelt so schwer. Leises Ächzen unter den Rekruten. Paul vermutete Antigravaggregate hinter dem Körperschutz, die von den Ausbildern zentral angesteuert werden konnten. »Nächste Runde. Halten Sie Ihre Reihen zusammen! Hier geht es nicht um Schnelligkeit. Sondern um Durchhaltevermögen und Teamfähigkeit. Los!«

Hab ich's doch gewusst. Paul grinste in sich hinein.

Am Ende der zweiten Runde spürte er zum ersten Mal Anstrengung. Mit Gewichten joggte er privat auch mehrmals im Monat; allerdings nur mit vier Kilo, verteilt auf Hand- und Fußgelenke.

Zehn Kilo waren da schon etwas anderes.

Bei der dritten Runde schalteten ihre Westen auf fünfzehn.

In der vierten auf fünfundzwanzig. Ein Gewicht, das ihn mit unwiderstehlich anmutender Gewalt zu Boden zu ziehen drohte – bis es auf halbem Weg unvermittelt aussetzte.

Die Ausbilder mussten die Aggregate abgestellt haben. Oder die Energie war ihnen ausgegangen. Paul hatte gehört, dass Antigravtechnik Unmengen davon verschlang.

Dennoch: Laufen konnte man das nicht mehr nennen, was sie am Ende zustande brachten.

Paul stand keuchend da, die Fäuste auf die Pobacken gestemmt, und dehnte seine Brust.

Interessanterweise waren es zumeist Männer, die schlapp gemacht hatten. Manchen Frauen waren die Tränen gekommen, aber es hatte sie nicht daran gehindert, sich beharrlich zurück unter das Dach des Vorfelds zu ackern.

»Ich gratuliere Ihnen«, verkündete der Ausbilder. »Nun haben Sie schon einmal probehalber das Gewicht Ihrer zukünftigen Kampfanzüge getragen.«

Paul grinste einem dicklichen Briten aus seiner Zehnerreihe zu. Der blasse Mann war völlig fertig, aber er hatte es geschafft. Hatte Paul ihm gar nicht zugetraut. Er gab ihm ein Daumen-hoch-Zeichen.

Der Brite nickte, Schweiß auf der Stirn. Bis zum Ende des ersten Tages war er ausgeschieden.

Wie auch, eine nach der anderen, die beiden hübschen Spanierinnen.

 

»Das ist beinhart, was die da mit uns machen«, sagte Paul am Abend zu Mia. »Eigentlich wie beim Militär. Nur ohne Kasernierung.« Sie waren in seinem Loft an der Küchenzeile und kochten Kürbissuppe. Ein herrlicher Herbstduft zog durch die Wohnung. Im Trockner lief Pauls Sportkleidung durch, inklusive Laufschuhe. »Das meiste kannte ich vom Boxen damals, aber ich werde morgen trotzdem Muskelkater haben.«

Er plauderte munter drauflos, sorgte quasi im Alleingang für ein Gespräch. Die beiden mischten sich nicht in die berufliche Laufbahn des anderen ein, aber Mia war sehr verhalten, was seine Bewerbung bei der Terra Police anging. Da wollte er ihr möglichst viele kleine, beiläufige Einzelheiten liefern, damit ihr sein – hoffentlich! – künftiger Job bei den arkonidischen Besatzungstruppen allmählich weniger unheimlich war.

Während sie aßen, meldete sich sein Pod. Normalerweise ging er beim Essen nicht ran, aber der spezielle Klingelton ließ ihn mit seiner Gewohnheit brechen. Auf diesen Rückruf wartete er jetzt seit zwei Monaten.

»Hey, Doc! Warte mal, ich schieb dich aufs Tablet rüber, dann kann Mia mitreden. Wo hast du denn gesteckt, Mann?«

»Ich hatte erst in Brüssel zu tun, und dann war ich in Nordafrika unterwegs.« Der Arzt, als blonder Typ eigentlich hellhäutig, war knallbraun gebrannt, was viel besser aussah mit seiner orangen Metallaugenpartie. Er saß vor einem anonymen Hintergrund, der vermutlich computergeneriert war. Seine Filzlocken waren zu einem kunstvollen Wirbel aufgetürmt.

Mia schnappte neben Paul nach Luft, dann lachte sie. »Du hast Dreads?«, fragte sie, eine Hand vor der Brust. »Ich fass es nicht.«

Paul und der Doc sahen sie fragend an.

»Ich war damals total verstört wegen der Bewegungen unter deiner OP-Haube! Ich dachte, du hättest Schlangen auf dem Kopf! Ein Medusenhaupt!«

»Och«, machte der Doc. »Eigentlich sind es nur Spinnen. Niedliche kleine Krabbelviecher.«

Er ging mit dem Kopf dichter an die Kamera heran. Zuerst war nichts zu sehen, doch dann tauchte eine Art Weberknecht zwischen den Dreads auf, ein Miniaturroboter mit langen, wackelnden Beinen aus Draht. »Die bauen die Frisur ständig um. Cool, oder?«

Mia schüttelte den Kopf und grinste.

»Na schön«, sagte der Doc und wurde ernst. »Dann erzähl mal. Was ist das mit deinen Augen?«

Während Mia von ihren Sehstörungen berichtete, stellte Paul schon einmal die Teller in die Mikrowelle und räumte das Kochgeschirr weg.

»Hm«, sagte der Doc. »Also das mit dem fehlenden 3-D-Sehen kann ich mir nur als etwas Neurologisches erklären. Oder psychosomatisch. Aber diese Aussetzer und die fehlerhafte Fokussierung? Die müssten an der Bionik liegen. Sehr ungewöhnlich. Davon habe ich noch nie gehört. Wir machen mal ein paar Tests.«

Mia musste jedes Auge abwechselnd vor ein Muster halten, das der Doc ihr auf den Bildschirm legte, und dann vor die Linse der Kamera. Sie folgte seinen Anweisungen; Paul behielt eine Hand auf ihren Rücken gelegt.

»Hm. Die Ergebnisse bestätigen, was du beschreibst.« Der Doc zupfte nachdenklich an seinem fusseligen Kinnbart. »Die Kalibrierung ist abgeschlossen – natürlich, nach der langen Zeit. Trotzdem diese Aussetzer. Ich frag mal ein paar Kollegen.«

»Könnte es an dem Überschallknall gelegen haben?«, fragte Mia. »Oder an irgendwelchen Feldern, die diese arkonidischen Schiffe ausstrahlen?«

»Möglich ist alles. Wie gesagt, ich frage mal ein paar Kollegen. Das muss doch hinzukriegen sein.« Der Arzt sah Paul an. »Und wie machen wir zwei jetzt weiter?«

»Ich schieb dir ein weiteres Viertel rüber«, sagte Paul. »Das letzte sehen wir noch.«

Der Doc nickte missmutig. »Leuchtet ein. Bis dann.« Er unterbrach die Verbindung.

Mia sah Paul aus großen Katzenaugen an. »Du hast ihn noch nicht komplett für die OP bezahlt?«

»Bin ich blöd?« Er stand auf. »Ich mach mal unsere Teller warm.«

»Meinst du, er findet was?«

»Bestimmt«, sagte Paul. »Und wenn nicht, dann kann ich dir ja vielleicht etwas bei den Arkoniden besorgen. Wer weiß, an was ein Terrapolizist so alles herankommt. Die müssen doch Ärzte haben, Medizintechniker, Optiker ... die müssten eigentlich längst Augmentationen hinbekommen, von denen wir noch nicht einmal zu träumen wagen. Da werde ich schon jemanden fragen können.«

Mia nahm ihr Weinglas und lehnte sich in den Freischwinger zurück, drapierte ihre Beine über die Tischecke. »Ich weiß, die Augen sind ein Geschenk gewesen – aber ich frage mich, was sie gekostet haben.«

Paul schaltete die Mikrowelle ein, lehnte sich mit dem Hintern gegen die Arbeitsplatte und schüttelte lächelnd den Kopf. »Das, Baby, wirst du nie aus mir herauskitzeln können.«

Sie spitzte die Lippen und zog sie schief. »Käme auf einen Versuch an.«

Aber das, wusste Paul, war nur geschauspielert. Das Essen, erst Kürbissuppe, zum Nachtisch Mangoeis, war eine Pracht in Orange und Gelb, doch Mias Traurigkeit bleichte die Farben wie eine Chemikalie, die alles durchdrang.

 

Am Dienstagmorgen fehlten einige Rekruten, obwohl sie den Vortag erfolgreich bestanden hatten.

»So dünnt sich das Feld aus«, sagte der Ausbilder. »Ob es einem an Durchsetzungswillen und persönlichem Mut gebricht, weiß man oft selbst am besten. Also ersparen Sie uns die Mühe und unterziehen Sie sich dieser Selbstprüfung, so schmerzhaft sie im Einzelfall sein mag.«

In den riesigen Sälen unter dem Dach des Flughafengebäudes standen die Rekruten stramm da; niemand sagte etwas. Eine komplette Basketballhalle gab es hier, mit vom Alter klebrigem Schwingboden und verstaubten Zuschauerreihen; eine ausgeräumte Bowlinghalle, nur noch an den regelmäßigen Öffnungen unten in der Kopfwand zu erkennen, sowie eine Folge von leeren Räumen, deren einstige Funktionen nicht mehr zu erahnen waren. Manche Abschnitte sahen auch so aus, als wären es jahrzehntealte Rohbauten.

Während sie im Laufschritt unten durch die ehemalige Abfertigungshalle gegangen waren, hatten sie draußen auf dem Vorfeld die nächsten tausend Rekruten sehen können, die sich mit schwerer werdendem Gepäck warmlaufen durften. Heute nieselte es nicht. Die Glücklichen.

Den zweiten Trainingstag verbrachten sie mit Zweikämpfen. Ohne Schutzkleidung und ohne Matten. »Passen Sie auf sich auf!«, sagte der Ausbilder in Pauls Halle. »Sie sollen einander nicht die Köpfe einschlagen, nichts brechen. Überprüfen Sie Ihren Gegner. Lernen Sie, ihn binnen Sekunden einzuschätzen. Überprüfen Sie sich selbst – scheuen Sie eher vor der Aggression des anderen oder vor Ihrer eigenen Aggression zurück? Wir wollen sehen, wie Sie sich behaupten, wie Sie Risiken einschätzen, wie sicher Sie sich Ihrer Kraft, Ihrer Wehrhaftigkeit sind. Und los!«

Alle drei Minuten trennte man sich auf ein akustisches Signal hin und rückte einen Gegner weiter; die Auswahl war von lachhafter Zufälligkeit. Paul, der als Jugendlicher Halbschwergewicht gewesen war und seitdem beständig an seiner Schnellkraft gearbeitet hatte, bereiteten die Gegner keine sonderlichen Probleme. Er fühlte sich gut durchgewärmt, als anderen schon die Suppe herunterlief.

Eine Handvoll Trainer gingen zwischen den Kämpfenden umher und sortierten gelegentlich Personen aus.

Einmal blieb eine Arkonidin namens Ingisi bei Paul stehen, der sich gerade mit einem deutlich schmaleren und leichteren Mann maß. Er hatte den Gegner einfach kommen lassen und nur mit seiner Deckung gearbeitet, doch nun schob er ihn Schritt um Schritt zurück, nach wie vor nur mit der Deckung. Die Augen des Dürren leuchteten panisch, weiß.

»Warum lassen Sie das mit sich machen?«, fragte die Ausbilderin.

»Ich laufe doch nur auf dich zu«, sagte Paul. »Ich tue überhaupt nichts.«

»Der hat gut reden«, sagte der Dürre zu der Ausbilderin. »Das ist doch ein Cyco. Er hat sich Knochenpanzer einsetzen lassen.«

»Und?«, fragte die breitschultrige, gedrungene Frau. »Nutzt ihm das was?« Sie fuhr ansatzlos herum und schlug nach Paul. Er machte eine Ausweichbewegung, doch die Arkonidin hatte nicht auf sein Gesicht abgezielt; das war eine Finte gewesen. Stattdessen traf die Außenseite ihrer Faust den Nackenschild, präzise an der äußersten Ecke. Der Ruck ging Paul durch und durch. »Nutzt ihm das was?« Wieder ein Schlag. Paul wich zurück. »Nutzt ihm das was?« Schlag.

Es ging ganz schnell, Paul kam kaum von ihr weg.

»Himmel!«, sagte er keuchend, als das Signal ertönte und die Ausbilderin sich zurückzog. »War das Dagor?« Er kannte die arkonidische Kampfkunst von einigen Videos im Netz.

»Das war Ausnutzen eitler Schwachstellen, Rekrut«, sagte Ingisi und lächelte grimmig. »Im Ernst: Sie sollten sich das entfernen lassen. Die Verbindungen mit dem Skelett dürften, wenn es eng wird, schnell reißen.«

Paul spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Er sah erst jetzt, wie klein die Ausbilderin eigentlich war.

Für einen Moment fürchtete er, dass sie ihn jetzt nach Hause schicken würde – doch dann nickte die Arkonidin zu seinem nächsten Gegner hin.

Auch der Dürre blieb drin.

Es war eine Lektion, die Paul noch am Abend beschäftigen sollte.

 

Der Dürre hieß Nadir, und von seinen Qualitäten konnte sich Paul zwei Tage später überzeugen – danach zweifelte er die Entscheidung der Ausbilderin nicht mehr an.

Während dieser Übung tief im Inneren des Flughafengebäudes war jedoch ein anderer Arkonide für sie zuständig. Sie befanden sich als Zwölferteam im Erdgeschoss eines Treppenhauses. »Geiselbefreiung«, umriss ihr Ausbilder das Szenario. »Sie haben eine Geisel bergen können, aber sie ist verletzt.« Er deutete auf eine Krankentrage, die zusammen mit anderer Ausrüstung auf dem Boden bereitlag. »Sie, Paul.«

Paul wurde darauf festgeschnallt.

»Ihr Team will das Gebäude gerade verlassen, da wird es von Schüssen eingedeckt. Ihnen bleibt nur, die Treppe hinunter in den Keller zu fliehen. Vielleicht kommen Sie von dort aus weiter.«

»Vielleicht aber auch nicht«, sagte jemand. »Wäre es nicht besser, wir ...«

Der Blick des Ausbilders ließ ihn verstummen. »Ihnen bleibt nur, in den Keller zu fliehen. Sie müssen die Geisel tragen; Sie führen außer den Schutzwesten diese Projektilwaffen mit.«

Jeder musste sich aus einer Kiste eine alte Maschinenpistole nehmen; die Automatikwaffen, offensichtlich die klassische Heckler & Koch MP5 diverser europäischer Polizeien, waren verschrammt, lädiert, längst nicht mehr zu gebrauchen. Magazine waren aufgesetzt, dem Geräusch nach gefüllt mit Altmetall. Die Dinger waren offensichtlich einfach nur dazu da, dass die Rekruten ein bisschen mehr zu schleppen hatten, sich mehr wie bei einem Einsatz bewegten.

»Bereit?« Alle nickten. »Gut. Orientieren Sie sich da unten; passen Sie auf, dass Sie niemanden verlieren; suchen Sie einen Ausgang aus dem Komplex.« Er beugte sich über Paul auf der Trage. »Ach, und falls Sie als befreite Geisel sich fragen, worin Ihre Verletzung besteht – man hat Sie geblendet. Schade eigentlich.« Er nahm Tape und verklebte ihm die Augenhöhlen.

Das Letzte, was Paul sah, war das verwunderte, misstrauische Gesicht Nadirs hinter dem Ausbilder.

Ein kurzes, scharfes Händeklatschen. »Also los! Sie stehen unter Beschuss. Schnell!«

Paul wurde unsanft hochgerissen.

Was folgte, waren für ihn die mit Abstand schlimmsten Momente der Testwoche. Seine Hilflosigkeit brachte ihn buchstäblich genauso ins Schwitzen wie die Läufe, das Sparring, die immer wieder neuen Fitnesstests. Er wusste nicht, wo es langging. Er hatte Angst, dass die anderen Rekruten ihn fallen ließen. Stießen sie ihn in engen Gängen und Treppenschächten irgendwo an, prickelte Wut in seinen Halsmuskeln, und er hätte sie am liebsten angeschrien.

Doch er wusste, irgendwo hinter oder über ihnen schwebte nahezu lautlos eine arkonidische Drohne, die alles aufzeichnete.

Er hörte das Keuchen der Rekruten, roch die feuchte, muffige Luft.

»Wo sind wir hier?«, fragte er.

»Müssen alte Luftschutzkeller aus dem Zweiten Weltkrieg sein«, sagte Nadir. »Da sind Rohrleitungen mit Druckausgleichsklappen an der Wand. Damit es dir bei einem Bombeneinschlag nicht die Lunge zerdrückt, vermute ich.« Seine Stimme klang gepresst, aber nicht vor Anspannung, sondern vor höchster Konzentration.

Immer wieder standen sie vor verschlossenen, massiven Metalltüren.

Dann roch die Luft allmählich schärfer, nach einer alten Feuerstelle, als bewegten sie sich durch einen Kamin.

»Hier entlang muss es zum Filmbunker gehen«, sagte jemand. »Berühmte Nazilegende.«

»Und?«, fragte eine Rekrutin. »Geht's da lang nach draußen?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Na, wo du doch so gut informiert bist.«

Schutt knirschte unter Sohlen, Steinbrocken polterten.

»Scheiße, ist das eng hier!« Die Trage schrammte an einer Wand entlang, Paul zog rasch die Finger ein.

Dann, Sekunden später, Entsetzensschreie – ein heftiger Ruck, der auch Paul aufbrüllen ließ – Bewegungslosigkeit – Stille.

Durchbrochen nur von gekeuchten Atemzügen.

»Was ist los?«, drängte Paul, flüsterte instinktiv.

Eine Männerstimme, ebenfalls leise: »Was machen wir denn jetzt, verdammt?«

»Leute!«, fauchte Paul. »Was ist?«

»Die Beleuchtung ist ausgegangen«, erklärte Nadir ruhig. »Komplett.«

»Wie kommen wir denn jetzt weiter?« Die Frau.

»Ist doch bestimmt bloß eine Sicherung, geht bestimmt gleich wieder an«, sagte einer der Träger, doch er klang nervös.

»Da geht nichts wieder an«, sagte Nadir. »Das ist Teil der Prüfung. Darum hat er auch Pauls Augen verklebt. Die sind bionisch aufgemotzt. Er hätte sonst im Dunkeln sehen können, vermute ich mal.«

Paul pfiff beeindruckt. »Das hast du gleich geschnallt oben?«

»Jep. Und mir die Wege und die Lage so weit eingeprägt, dass ich eine leidlich genaue Karte zeichnen könnte.«

»Na toll«, sagte der eine Träger. »Und was nützt uns das? Wir müssen einen Weg nach draußen suchen. Durch unbekanntes Gelände. Im Dunkeln.«

»Quatsch«, sagte Paul, bei dem es klick gemacht hatte.

»Hier gibt es keinen offenen Weg nach draußen.« Nadir war deutlich anzuhören, dass er grinste. »Wir sollen uns bloß verlaufen. Richtig kirre werden vor Angst und Nervosität. Und am Ende müssen wir doch zurück.«

»Die Mistkerle!«

»Ach was.« Nadir wieder. »Ich hab den Instinkt einer Brieftaube. Das wird ein Spaziergang.«

Eine Übertreibung, doch nur eine leichte. Als sie eine halbe Stunde später nach viel Stolpern, Tasten, Fluchen blinzelnd wieder zum taghellen Erdgeschoss hinaufstiegen, stand dort ihr Ausgeber und grinste. »Gut gemacht.«

Später, im Auto, auf dem Weg nach Hause durchs dunkle, regennasse Berlin, musste Paul sich immer wieder über die Augen reiben. Seine Kleidung war völlig durchgeschwitzt.

Bisher hatte ihm Mia nur leidgetan mit ihren Aussetzern. Sein schlechtes Gewissen hatte ihn gequält.

Nun aber ahnte er, wie es sich anfühlen musste, sich Tag für Tag für Tag seines Gesichtssinns nicht sicher sein zu können.

Er streckte sich hinter dem Steuer, rollte den Kopf.

Es musste ein scheußliches Gefühl sein, eine Verunsicherung bis in die Knochen.

 

Am Freitagnachmittag rief Nahor, der leitende Ausbilder, sie in einem Hangar zusammen. »Ich gratuliere, Rekruten. Sie haben es geschafft. Von den 984 Bewerbern Ihres Zuges haben sich 114 qualifiziert. Am kommenden Montag treten Sie Ihre Ausbildung bei der Terra Police an!«

Die Rekruten klatschten einander ab, johlten, lachten sich an.

Nahor hob eine Hand, Ruhe kehrte ein. »Feiern Sie das. Aber denken Sie am Wochenende auch an Ihre Erholung. Wir werden Sie hart rannehmen!«

»Wir bitten darum, Sir!«, rief eine Rekrutin.

Wieder Lachen.

Der Arkonide nickte. »Ich übergebe nun an meine Kollegin Ingisi. Sie wird dafür sorgen, dass Sie Ihre Ausbildungsuniformen erhalten. Diese tragen Sie bitte auch auf dem Weg zum Dienst und nach Hause. Die Terra Police ist eine junge Organisation; die Bevölkerung muss sich an unseren Anblick in den Straßen noch gewöhnen. Dabei wollen wir ihr behilflich sein. Bis Montag.«

»Wann bekommen wir denn diese schicken Kampfanzüge?«, fragte ein Rekrut, als nur noch Ingisi vor ihnen stand. »Damit wir fliegen können.«

»Ihre Kampfanzüge«, beschied ihm Ingisi, »wird man Ihnen am Montag aushändigen. Jedwede Ausrüstung hat bis auf Weiteres strikt auf dem Gelände zu verbleiben. Und fliegen können Sie damit schon einmal gar nicht. Höchstens ein bisschen hüpfen. Sie sind hier bei der Polizei, nicht bei den kämpfenden Truppen. Haben wir uns verstanden?«

Enttäuschtes Brummen antwortete ihr.

Paul zog seine Uniform noch im Gebäude an, betrachtete sich auf der Männertoilette im Spiegel. Er gefiel sich in der dunkelblauen Jacke mit dem Weltkugelwappen auf dem Ärmel.

Nun stand ihm nicht nur die Welt offen, sondern vielleicht sogar, eines Tages, das Weltall.

Wer weiß ..., dachte er. Dichter kam er jedenfalls als Mensch gar nicht an die technischen Errungenschaften der Arkoniden und der anderen Zivilisationen des Großen Imperiums heran.


10.

Nahor

 

Nahor ließ seinen Finger über den Rücken der Frau streichen, die neben ihm auf dem Bauch lag.

Ingisi keuchte leise, während sein Finger die ganze Breite ihres Rückens erforschte. Eine weite Strecke. Mit Sicherheit die weiteste ihrer Art, die seine Finger je im Liebesspiel zurückgelegt hatten – und eine, die er zunehmend genoss.

Die Soldatin war, wie er sich davon überzeugt hatte, eine echte Arkonidin. Man musste sich nur daran gewöhnen, dass ihre Proportionen anders waren. Doch das war ein Detail, nicht weiter wichtig.

Ingisi war ebenso zielstrebig wie klug; eine Partnerin, an der er sich festhalten konnte.

»Du hast einen Besucher, Nahor«, sagte die Apartmentpositronik.

Nahor stoppte die Wanderung seines Fingers. »Ich bin nicht hier, das weißt du.«

»Das weiß ich.«

»Wieso störst du uns dann?«

»Der Besucher will nicht weggehen. Und er hat eine Nachricht übermittelt, die für dich von höchstem Interesse sein dürfte.«

Nahors Finger setzte die Wanderung fort, glitt an der verschwitzten Haut seiner Geliebten weiter. »Wie du siehst, habe ich im Augenblick andere Interessen. Ich werde sie später lesen.«

»Die Entscheidung liegt bei dir«, entgegnete die Positronik. »Aber ich muss dich darauf aufmerksam machen, dass diese Nachricht genau dieses Interesse betrifft, das den Statuten der Flotte betreffend den korrekten Umgang von Offizieren und einfachen Mannschaften widerspricht, ich aber aufgrund meiner Verschwiegenheitsprogrammierung nicht melde.«

Es dauerte einen Moment, bis Nahor den verschachtelten Satz der Positronik verstand, doch dann ruckte er hoch. Jemand hatte von seiner Affäre mit Ingisi erfahren.

»Spiel mir die Nachricht vor!«, wies er die Positronik an.

»Es geht um Ihre Untergebene, die Sie außerordentlich schätzen«, sagte eine ihm unbekannte Stimme. »Ich muss Sie sprechen.«

»Von wem stammt sie?«

»Chiranket.«

»Den Namen habe ich noch nie gehört. Wer ist das?«

»Der Verwalter des Lagers zwei im hiesigen Sektorenkommando.«

»Ich kenne ihn nicht. Was ...«

Nahor brach ab, als er Ingisis Hand auf seiner Schulter spürte. Ihr Griff war hart, hatte jede Zärtlichkeit verloren. »Lass ihn rein!«

»Dann fühlt er sich bestätigt.«

»Na und?« Sie stand auf und begann sich anzuziehen. »Das bedeutet gar nichts. Aber wenn er abzieht, werden wir zwei nicht mehr aufhören, uns zu fragen, was er weiß und was er von uns wollte.« Sie drehte sich auf der Stelle, suchte nach Kleidungs- oder Schmuckstücken, die sie womöglich übersehen hatte. Sie fand keines. »Lass ihn rein, dann wissen wir, was los ist, und können reagieren. Ich gehe nach nebenan. Er wird mich nicht bemerken.«

Sie verschwand in der Hygienezelle.

Ingisi war zielstrebig. Nahor starrte noch einen Moment lang auf die geschlossene Tür, dann gab er sich einen Ruck, zog sich an und ging in den Flur.

»Lass diesen Chiranket rein«, wies er die Positronik an.

Ein unauffälliger Mann trat ein. Schmal und älter, mit Haaren, die allmählich ausdünnten und ihren silbernen Schimmer verloren. Wäre Nahor ihm irgendwo auf dem Gelände des Sektorenkommandos begegnet, er hätte ihn allenfalls am Rand wahrgenommen. Das einzige hervorstechende Chirankets schien seine leicht geduckte Haltung zu sein.

»Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen, Orbton.« Der Lagerist verneigte sich. Als er sich wieder aufrichtete, fiel Nahor eine zweite Eigenschaft auf: ein stechender, ja durchdringender Blick.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Nahor und blieb vor dem schmalen Mann stehen – entgegen der Höflichkeit, die eigentlich diktierte, einem Besucher einen Platz und ein Getränk anzubieten.

»Wir sind unter uns. Ich will deshalb offen mit Ihnen sprechen. Bekommen Sie Ihre Leute in den Griff, Orbton!«

»Ich soll was? Ich verstehe nicht, wovon Sie reden.« Nahors Verwirrung war nicht gespielt. Er hatte mit einem Erpressungsversuch gerechnet. Vielleicht einem eifersüchtigen Verehrer. Aber das ...

»Ihre Rekruten. Diese Menschen, die Sie für die Hilfspolizei domestizieren.«

Nahor straffte sich. »Die Terra Police ist eine wichtige Säule der Protektoratsherrschaft. Ihre Umstrukturierung geht auf eine der ersten Direktiven unseres Fürsorgers Satrak zurück. Was haben Sie an meinen Rekruten auszusetzen?«

»Sie sind außer Kontrolle. Zumindest einige von ihnen.«

»Sie wissen nicht, wovon Sie reden. Wir bilden nur die Besten der besten Menschen aus. Und diejenigen, die nicht genügen oder disziplinarisch auffallen, sieben wir umgehend aus.«

»Dann sieben Sie nicht gründlich genug!« Tränen der Erregung traten in die Augenwinkel Chirankets. »Ich bin der Verwalter von Lager zwei des Sektorenkommandos. Seit Kurzem kommt es dort immer wieder zu Diebstählen.«

»Was hat das mit meinen Rekruten zu tun?«

»Die Diebstähle sind unsinnig. Es handelt sich um Standardartikel ohne besonderen Wert. Kein Arkonide, der nur einen Funken Verstand im Kopf hatte, würde sich zu einer solchen Dummheit hinreißen lassen. Sie, Orbton, sind lange genug im Dienst der Flotte, um zu wissen, dass Regelverstöße streng geahndet werden. Kein Arkonide würde für eine Rolle Hygienepapier ein Kriegsgericht riskieren.«

»Mag sein. Und deshalb beschuldigen Sie meine Rekruten? Das ist weit hergeholt!«

»Haben Sie eine bessere Erklärung? Die Rekruten sind die einzigen Menschen, die auf das Gelände des Sektorenkommandos eingelassen werden. Sie sind sogar hier stationiert. Und Sie wollen doch nicht Angehörige der Flotte des Großen Imperiums verdächtigen, oder ...?« Chiranket ließ die Frage im Raum stehen und fixierte ihn mit seinem stechenden Blick. »Es sei denn ... nun es gibt immer wieder bedauerliche Vorfälle. Haben Sie schon die Gerüchte von dem Ausbilder gehört, der mit einer gewöhnlichen Soldatin eine Affäre hat, Orbton? Wenn seine Vorgesetzten davon erfahren sollten ... Ich möchte nicht in seiner Haut stecken. Oder Sie etwa?«

Nahor gab keine Antwort. Er begriff, was diesen Chiranket zu ihm geführt hatte: Angst. Er war verantwortlich für Lager zwei. Und offenbar hatte der Schwund eine Größenordnung erreicht, die er nicht mehr lange würde vertuschen können. Wenn Chirankets Vorgesetzte davon erfahren sollten – die Flotte kannte keine Nachsicht.

Deshalb sein Vorstoß bei Nahor. Der Lagerist brauchte Hilfe. Dringend. Und je mehr der Orbton darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass Chirankets Schlussfolgerung gar nicht so weit hergeholt war. Nahor fiel der alte Mensch mit dem Exoskelett wieder ein, den er vor einigen Tagen in der Stadt getroffen hatte. Diese Rosinenbomber, an deren Ladung er und seinesgleichen sich bedient hatten. Wie hatte er doch gesagt? »Musst einfach gucken, wo du bleibst, Junge!«

»Wissen Sie was, Chiranket«, wandte er sich an den schmalen Mann. »Sie haben mich neugierig gemacht. Zeigen Sie mir Ihr Lager!«

 

»Sie waren schon einmal in einem Lager der Flotte?«

Chiranket wirkte wie verwandelt, als er Nahor mit einer weit ausholenden Geste einlud, durch das Tor zu treten.

»Nein«, antwortete Nahor wahrheitsgemäß. In den über zwanzig Jahren, die er in der Flotte diente, hatten sich weder Anlass noch Grund geboten.

»Sie werden überrascht sein«, versprach ihm der Lagerist.

Hinter ihm schloss sich das Tor, durch das die Güter in das Lager gelangten. Das Lager zwei war in einem der Hangars des ehemaligen Flughafen Tempelhof eingerichtet worden. Die Menschen hatten vor knapp dreißig Jahren den Betrieb der Anlage eingestellt, da ihre primitiven Flugmaschinen zu viel Lärm verursachten, um ihn den Einwohnern der gewachsenen Stadt noch zumuten zu können.

Der Lagerist trat auf eine rechteckige, vielleicht armdicke Plattform ohne Geländer. Mehrere offene Behälter waren über ihre Flächen verstreut, gefüllt mit Werkzeugen und Ersatzteilen. In der Mitte verlief ein Handlauf.

Die Plattform war hell erleuchtet. Das Lager selbst lag, bis auf ein wenig Streulicht vom Flugfeld her, im Dunkeln. Die meiste Zeit wenigstens. Ab und zu blitzte es in der Schwärze auf, doch die Helligkeit hielt nicht lange genug an, als das Nahor irgendetwas hätte erkennen können. Dafür hörte Nahor das Lager. Summende und klackende Geräusche drangen aus der Schwärze, das hohle Scheppern von Metall, das sich sanft auf Metall senkte.

Zögernd trat Nahor auf die Plattform. »Wie viele Arbeiter haben Sie hier?«

»Eine halbe Hundertschaft Reparatur- und Wartungsroboter. Dazu acht Arkoniden. Bitte festhalten.« Chiranket deutete auf das Mittelgeländer.

»Wozu die Arkoniden, wenn Sie so viele Roboter haben?«

»Es sind einfache Maschinen, erbaut für einen eng umrissenen Zweck. Sie arbeiten günstiger, wartungsärmer und zuverlässiger als komplexere Maschinen. Es hat sich erwiesen, dass dies der effizientere Weg ist, ein großes Lager zu unterhalten. Die arkonidischen Arbeiter sind immer dann gefragt, wenn die Roboter überfordert sind. Diese Plattform dient den Arbeitern als Transportmittel.«

Chiranket machte eine Eingabe auf dem – mit Sicherheit bewusst – primitiven Touchscreen, der in der Mitte der Plattform angebracht war. »Obacht, Orbton!«

Übergangslos fuhr die Plattform an. Nahor hatte Glück, den Handlauf noch im letzten Moment gegriffen zu bekommen.

Die Plattform stieß in das Dunkel des Lagers vor – und vertrieb es. Zumindest wirkte es so. Der vor der Plattform liegende Weg wurde automatisch ausgeleuchtet. Hatte die Plattform eine Stelle passiert, erlosch es wieder.

Im huschenden Licht erblickte Nahor einen gigantischen Gitterquader, durch den sie sich bewegten, mehrere Ebenen hoch, offenbar die Länge des Hangars ausfüllend. In dem Gitterwerk, das sich zu bewegen schien, lagerten Container offensichtlich kreuz und quer. Auf eine Weise, die Nahor nicht begriff, wichen ihnen an der einen Stelle die Container aus, an der anderen führte der Tunnel, durch den sie fuhren, um die Ecke oder wie in einem Aufzug eine Ebene hinauf.

»Das Ziel der Beschaffungslogistik ist die optimale Ausnutzung des Volumens bei gleichzeitig schnellstmöglicher Verfügbarkeit eines beliebigen eingelagerten Guts.« Der ungelenke Satz kam dem Lageristen flüssig über die Lippen. Nahor vermutete, dass er ihn bei Führungen benutzte. Und dass er sich in dieser ungewöhnlichen Situation in die Sicherheit dieser Routine flüchtete.

»Die Steuerpositronik analysiert die Materialein- und Ausgänge«, fuhr Chiranket fort. »Sie identifiziert die zugrunde liegenden Muster, richtet die Lagerung der Güter darauf aus und antizipiert Anfragen.«

»Und das funktioniert?«, fragte Nahor. Er hatte im Lauf der Jahre gelernt, dass es keinen Arkoniden gab, der nicht gerne über seine Arbeit sprach. Es konnte nicht schaden, wenn es ihm gelang, Chiranket wenigstens ein klein wenig für sich einzunehmen.

»Offen gestanden, derzeit noch leidlich. Die Antizipation verbessert sich mit der Datenbasis. Und die ist, angesichts der Kürze der Zeit seit der Errichtung des Protektorats, dürftig. Aber in einem Jahr sollte die Anlage ihre volle Effizienz erreicht haben.«

Die Plattform kam zum Halt, als ein Container aus einem querverlaufenden Tunnel ihren Weg kreuzte. Der Behälter passierte sie in fingerbreitem Abstand. Nahor umfasste den Handlauf fester. Er hatte das Gefühl, von allen Seiten eingeschlossen zu werden.

»Was ist, wenn einer der Container sich selbstständig macht?«

»Das ist unmöglich. Es sind lediglich Kisten aus Stahl, ohne eigenen Antrieb. Die Steuerpositronik lenkt sie mittels Magnetfeldern. Sollte das Magnetfeld erlöschen, senkt sich der Container automatisch ab. Er steht.«

»Sie wissen, dass die Menschen ähnliche Container wie wir verwenden?«

»Tatsächlich? Woher wissen Sie das?«

»Ich habe bei der Eroberung von Berlin zufällig welche gesehen«, log Nahor, der seinem Gegenüber nicht ohne triftigen Grund mitteilen wollte, dass er viel Zeit in der Stadt der Menschen verbrachte und sie erforschte. »Ich glaube, ihr Standardmaß für Container ist geringfügig größer als unseres.«

»Ach ja?« Das Interesse des Lageristen war bereits wieder erloschen. Wie die meisten Arkoniden kümmerte er sich nicht weiter um die Menschen, solange sie ihm nicht in die Quere kamen.

»Was lagern Sie hier?«, fragte Nahor, als die Plattform wieder anfuhr.

»Alles, was das Protektorat im Alltag braucht: Ersatz- und Verschleißteile, Lebensmittel – selbstverständlich wenn nötig in Kühlcontainern –, Kleidung, Medikamente und medizinisches Gerät, Haushaltwaren. Die Grundlagen einer zivilisierten Existenz.«

»Auch Waffen und Munition?«

»Selbstverständlich nicht. Waffen, Munition und alle Ersatzteile werden eigens und unter hoher Sicherheitsstufe gelagert.«

»Welche Sicherungen haben Sie hier?«

»Geringe, aber eigentlich ausreichend. Der Hangar hat nur zwei Zugänge. Den Materialeingang und den Materialausgang, beide flugfeldseitig. Inzwischen sind sämtliche Türen zu den Trakten der Terra Police hin hermetisch versiegelt. Wird ein Siegel gebrochen, löst das sofort Alarm aus.«

»Und wenn Sie Material für die Terra Police haben?«

Der Verwalter schüttelte den Kopf. »Die Lagerhaltungen sind strikt getrennt.«

»Ja, richtig. Die Terra Police beschafft ihre Materialien selbst. Von der Stadtseite her. Mit bodengebundenen Fahrzeugen.« Nahor seufzte. Er erinnerte sich noch an das Chaos der ersten Tage.

Die Plattform hielt an. Nahor erwartete, dass ein weiterer Container sie passierte. Doch die Plattform stieg senkrecht in die Höhe wie ein Fahrstuhl. Er sah nach unten, wo es rund um die Plattform sirrte, konnte jedoch nicht sehen, was dort geschah. Fuhren dort Gitter aus und schlossen den Schacht, schoben die Plattform auf Magnetkissen in die Höhe?

Ein in sich bewegliches, geradezu fluides Lager. Er schob seine Faszination beiseite.

»Ich nehme an, Sie haben alle Logdateien des Ein- und Ausgangs überprüft?«

»Was denken Sie?«

»Natürlich. Auch Ihre Arbeiter?«

»Auch meine Arbeiter. Es gibt nicht den geringsten Hinweis auf ein Fehlverhalten.«

»Wie, glauben Sie, sollten unter diesen Umständen meine menschlichen Rekruten in das Lager eingedrungen sein?«

»Sagen Sie es mir. Sie kennen sich doch aus mit diesen Menschen.«

»Was ist denn weggekommen?«

»Wenn ich das so genau wüsste. Eine vollständige Inventur parallel zum laufenden Betrieb kostet Zeit. Und bei der Hektik des Aufbaus gerade ...« Der Lagerist seufzte schwer.

Nahor kommentierte das nicht.

»Jedenfalls haben wir zufällig gemerkt, dass es Schwund gab. Und seitdem beim Ein- und Auslagern stichprobenartig Inventur gemacht, wann immer es die Zeit zuließ. Es kommt praktisch jeden Tag etwas weg. Vor allem medizinisches Gerät und Medikamente.« Der Lagerist begann eine lange Liste aufzuzählen.

Nahor nutzte die Gelegenheit zum Nachdenken. Die Versuchung war da, das musste er eingestehen. Selbst einfache arkonidische Gerätschaften waren den Erzeugnissen irdischer Technologie haushoch überlegen. In der Stadt würde über kurz oder lang ein Schwarzmarkt entstehen wie damals nach dem Zweiten Weltkrieg. Waren, die man nach draußen schmuggelte, erzielten mit Sicherheit exorbitante Preise.

Er musste an den alten Mann mit dem Exoskelett denken. Selbst schlichteste arkonidische Medizintechnik war der Stütze des Mannes hoch überlegen. Und gegen seine Herzprobleme gäbe es sicher auch ein Heilmittel. Auch wenn der Alte diese Aussicht abgetan hatte, was Nahor ihm nicht recht abnahm – andere Menschen würden nahezu jeden beliebigen Preis bezahlen. Und nicht nur Kranke oder Verstümmelte würden sich für arkonidische Medizinprodukte interessieren.

Sondern auch Menschen, die ihre Körper optimieren wollten und dafür einiges auf sich nahmen. Sportlertypen. Kämpfertypen.

Persönlichkeiten, wie sie sich vermehrt bei der Terra Police beworben hatten.

Nicht wenige dieser Menschen hatten vorher im Sicherheitsbereich gearbeitet. Sie kannten sich aus mit bewachten Objekten – und auch, wie man Sicherungssysteme ausschaltete oder überwand.

Nahor mochte die Richtung gar nicht, in die ihn seine Überlegungen führten.

Und dann fiel ihm siedend heiß einer seiner besten Rekruten ein: Paul Gerver. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass dieser Mensch so etwas tat – nur hatte er Gerver damals trotz seines bedenklichen Verhaltens am Pariser Platz für das Bewerbungsverfahren zugelassen und damit die ursprüngliche Entscheidung einer Interviewerin kassiert. Das konnte ihm auf die Füße fallen, wenn die Geschichte von den Diebstählen Kreise zog.

Es würde sich gar nicht gut machen, ebenso wenig wie die persönliche Beziehung zu einer Untergebenen. Nahor schluckte. Er wollte ja gern entlassen werden. Aber doch nicht unehrenhaft!

Der Lagerist war inzwischen ans Ende seiner langen Liste gekommen und sah ihn fragend an. Sein Blick war wieder stechend.

»Was wollen Sie von mir, Chiranket?«

»Das habe ich Ihnen schon gesagt. Nehmen Sie Ihre Leute ran! Bringen Sie sie zum Reden! Ansonsten könnten Gerüchte ihren Weg zu anderen Ohren führen ...«

»Wenn Sie das für richtig halten«, entgegnete Nahor kühl. »Aber Sie sollten noch einmal über die Sache nachdenken. Härte wird nicht funktionieren bei den Rekruten. Wir haben die Besten ausgesucht. Sie werden standhalten. Doch ein solches Vorgehen würde Aufmerksamkeit erregen. Weiter oben würde man auf den rätselhaften Schwund in Ihrem Zuständigkeitsbereich aufmerksam werden. Und das ist doch genau das, was Sie gerade mit Ihrem Besuch bei mir verhindern wollen, oder etwa nicht?«

»Ja! Aber ...«

»Hören Sie mir zu. Ich helfe Ihnen. Aber dazu müssen Sie mir Zugang zu diesem Lager ermöglichen. Dauerhaften, ungestörten Zugang. Sind Sie dazu bereit?«


11.

Paul

 

»Heute frühstücken wir nicht zu Hause«, sagte Paul, als Mia sich zum zweiten Mal an diesem Sonntagmorgen neben ihm streckte und die Augen aufschlug. Er war schon seit fünf Minuten wach und hatte die Schlafende betrachtet. »Ich führe dich aus.«

»Hmm, du verwöhnst mich ...« Sie schmiegte sich an ihn, den Kopf unter seiner Achselhöhle.

»Ja, aber ich muss dich ein bisschen scheuchen. Ich hab uns was reserviert, und jetzt wird's langsam Zeit.«

Sie maulte, aber nur halbherzig. Er stand auf, bückte sich nach den Schlafanzugteilen, die auf den Dielen lagen, warf sie zurück aufs Bett. »Komm, das wird dir gefallen. Und es gibt auch was zu feiern.«

Sie ruckte hoch. »Schon wieder? Wir hatten doch erst neulich deine Aufnahme in die Terra Police.« Und als er nicht antwortete: »Sag schon, was denn?«

Er lachte sie an. »Später, mein Katzenmädchen. Raus aus den Federn!«

 

Kurz hinter der Moschee am Columbiadamm fand Paul einen Parkplatz.

»Ich ahne was«, sagte Mia.

»Weißt du noch, wie wir im Frühling darüber gesprochen haben, dass wir beide nie oben in dem Restaurant gewesen sind?«, fragte Paul, während sie auf den Kalle-Bau zuschlenderten. »Ich dachte, das ändern wir mal.«

An dem Wohnturm herrschte ein reges Kommen und Gehen. Jetzt im November und an einem grauen Tag sah er nicht ganz so beeindruckend aus wie im Hochsommer, wenn die aus den gläsernen Baumpilzen ragenden Bäume und Gebüsche grün waren, aber der Anblick war auf jeden Fall spektakulär genug. Von unten wirkten die wie zufällig am Turm gewachsenen Schwämme, als wären sie von glühenden Koronen umgeben – es waren die vorgewölbten Glaswände, hinter denen helles Licht schimmerte.

Paul und Mia durchquerten den großen Eingangsbereich im ebenerdigen Glaspilz, der die Anmutung eines Einkaufszentrums im Inneren einer gigantischen abgeflachten Seifenblase hatte, und strebten einem Aufzug zu. Der Tragturm mit seinem quadratischen Grundriss war weitgehend transparent angelegt, ebenso wie die Aufzugkabinen, und bot einen Blick auf die Versorgungseinrichtungen dieses vertikal angeordneten Stadtviertels. Der Kalle-Bau besaß eine weitgehend autonome Wasserversorgung; auch ein Großteil des Obstes und Gemüses, das die Bewohner verzehrten, wurde in seinen vollautomatisierten Hightech-Gewächshäusern angebaut. Durch all das hindurch sausten Paul und Mia in die Höhe, Baumpilz um Baumpilz, jeder ein mehrstöckiger Komplex.

Da diese von vertikalen Windturbinen gekrönten Strukturen unregelmäßig um den Tragturm herum verteilt waren, erhaschten die beiden immer wieder einen Blick in diese riesigen rundlichen Glasbauten hinein. Die Landesbibliothek war hier untergebracht; sie sahen kleine Parks, Sportanlagen, Stadtvillen und Mehrfamilienhäuser, auch Mietshäuser mit einer Straße davor, Cafés, Läden, Bürokomplexe.

Wie Paul wusste, hatte das Protektorat inzwischen einige Etagen in Beschlag genommen; hochrangige Arkoniden wohnten hier vorübergehend, bis der Khasurn fertig gestellt sein würde.

Auch in dem Aufzug, der für zwanzig Personen angelegt war, fuhren einige Arkoniden mit, in Zivilkleidung; Mia sah verstohlen zu ihnen hinüber. Paul wusste, dass sie immer noch ihre Vorbehalte gegen die Fremden aus dem All hatte. Ein Grund mehr für ihn, hier mit ihr essen zu gehen: Er wollte, dass sie sich endlich an die neue Zeit gewöhnte, ihre Angst ablegte.

Das Restaurant, geführt von einem der größten Hotels der Stadt, befand sich in viel fotografierter Lage: im obersten Pilz, gleich an der Außenwandung. Paul hatte online einen der besten Tische reserviert, die für Normalpublikum zu haben waren. Er stand direkt an der Verglasung, man konnte aus bald dreihundert Metern Höhe auf den Flughafen Tempelhof hinuntersehen.

»Wow«, sagte Mia, während sie auf ihre Aperitifs warteten. »Das ist schon was. Auch wenn ich es gruselig finde, wie schnell die diesen Khasurn hochziehen.« Man konnte schon fast nicht mehr in den entstehenden Trichter hineinschauen. »Wenn ich mir vorstelle, dass dieses Monstrum eines Tages doppelt so hoch sein wird und dann die ganze Skyline beherrscht ... wie die Festung von irgendeinem bösen mittelalterlichen König.«

Paul verkniff sich eine Antwort. Er wollte jetzt nicht mit Mia streiten, und der Versuch, gegen ihre Angst mit Sachargumenten anzureden, konnte ohnehin nicht gelingen. Also war Schweigen die Devise.

Die Bedienung brachte ihre Drinks. »Auf uns«, sagte Paul und hob das Glas mit der moussierenden Flüssigkeit.

»Auf uns.« Mia strahlte ihn an.

»Und auf gute Neuigkeiten«, sagte Paul.

»Oh?« Sie stießen an und tranken. »Sag bloß, der Doc hat sich gemeldet?«

»Nein.« Paul runzelte die Stirn. Er hatte nie wieder von dem Arzt gehört, auch in der Community war er nicht wieder aufgetaucht. Man munkelte, dass er sich in ein Schwellenland verkrümelt hatte, um unter dem Radar der zunehmend erstarkenden Terra Police zu bleiben.

»Was denn dann?«

Er beugte sich über den Tisch, grinste. »Schau mir in die Augen, Kleines.«

Sie tat es. »Und nun?«

»Siehst du irgendwas?«

Sie klappte die Augenbrauen hoch.

Er lehnte sich wieder zurück, hob das Glas. »Darauf, dass ich einer der Besten meines Ausbildungszuges bin.«

Sie stießen an. Mia sagte nichts.

»Du siehst, dass du nichts siehst«, fuhr Paul fort. »Ich bin vor ein paar Tagen augmentiert worden.« Er deutete mit Zeige- und Mittelfinger auf seine Augen. »Keine Schwellungen, keine Schmerzen, nichts. Ich sehe einfach bloß die Welt mit neuen Augen. Detaillierter, strahlender, tiefenschärfer als je zuvor.«

Mia atmete durch. »Schön für dich.«

»Und wenn alles klappt, bald auch schön für dich.« Er deutete hinunter zum Kreisbogen des historischen Flughafengebäudes am anderen Ende des Rollfelds. »Ich versuche gerade, die entsprechende Fachabteilung dazu zu bewegen, dass sie dich operieren.«

Sie schluckte sichtbar. »Ehrlich? Und du meinst, die machen das?«

Er nickte. »Das ist eigentlich keine große Sache. Die verfügen über solche komplett autonomen arkonidischen OP-Einheiten. Musst du dir ungefähr so vorstellen wie diese Diagnoseliege vom Doc. Nur effizienter, robotisch. Es geht schnell, kein Arzt ist langwierig gebunden – ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mir das lange verweigern werden. Zumal ich es ja gern bezahlen will.«

»Und wenn sie's doch verweigern?« Mias Stimme war dünn.

Paul schob das Kinn vor und sah hinunter zum Flughafengebäude, zoomte an den alten Komplex jenseits des Bogens der Hangars und des Vorfelds heran, dorthin, wo seit Jahrzehnten nie fertiggestellte Trakte schlummerten, von der Welt vergessen und auch von der Terra Police nur teilweise benutzt. »Dann werde ich mir etwas einfallen lassen. Aber warum sollten sie?«

 

Nachdem sie sich mehrmals von dem erstklassigen Brunchbüffet bedient und etliche Gläser Champagner genossen hatten, verließen sie angenehm angetrunken das Restaurant. Mia hatte sich bei ihm untergehakt, den Mund leicht geöffnet, die Zungenspitze an den oberen Schneidezähnen.

Unvermittelt ging ein Ruck durch sie, und sie umklammerte seinen Arm. Paul folgte ihrem Blick.

Sie sah zu einem hochrangigen Militär, der mit seinem teils menschlichen Tross durch den VIP-Bereich des Restaurants schlenderte. Er lachte auf eine Bemerkung aus seiner Entourage hin, warf den Schlangenkopf in den Nacken.

»Himmel«, flüsterte Mia. »Wer ist denn das?«

»Das ist Chetzkel, der oberste Kommandant der arkonidischen Truppen«, erklärte Paul leise und zog sie weiter. »Er inspiziert die hiesige Flottenbasis. Hast du ihn noch nicht in den Nachrichten gesehen?«

Mia schüttelte den Kopf. »Puh. Und das ist dein oberster Chef?«

Paul schüttelte den Kopf. »Die Terra Police untersteht nicht dem Militär. Wir haben im Moment nur viele militärische Ausbilder und Führungskräfte, aber das wird sukzessive zurückgefahren.«

Als sie bei den Aufzügen angelangten, schüttelte sich Mia. »Gruseliger Typ.«


12.

Nahor

 

Nahor und Ingisi gingen auf die Jagd.

Gleich am nächsten Tag fühlten sie ihren Rekruten auf den Zahn. Behutsam, immer darauf bedacht, kein Misstrauen zu erregen. Sie wollten ihre Beute nicht aufscheuchen. Was sie brauchten, waren Beweise. Diebesgut oder noch besser Diebe, die sie auf frischer Tat ertappten.

Die Justiz des Imperiums war zwar hart, aber Willkür konnte man ihr nicht vorwerfen.

Ingisi hörte sich um. Die junge Soldatin mit den breiten Schultern war bei den Rekruten beliebt. Sie überließ anderen die Rolle des Schinders, füllte stattdessen die Rolle der Verständnisvollen aus. Nahor war anfangs verblüfft gewesen, dass Rekruten bei ihr das Herz ausschütteten, bis er eines Tages verstanden hatte, dass er sich nicht anders verhielt. Er schlief mit Ingisi, ja, aber er redete auch viel mit ihr und berichtete ihr manchmal Dinge, über die er noch nie mit jemandem gesprochen hatte. Erzählte von Voltasa. Oder von seiner Sippe, die ihm als jungen Mann eine Falle gestellt hatte, um ihn, den lästigen Zweifler, der sich nicht fügen wollte, loszuwerden.

Ingisi erfuhr eine Menge aus dem Privatleben der Rekruten, jedoch nichts, was für ihre Suche von Bedeutung schien.

Nahor konzentrierte sich derweil auf Paul Gerver. Dass er den jungen Mann mit den auffälligen Körpermodifikationen ausdrücklich ins Bewerbungsverfahren hatte mit aufnehmen lassen, wurmte ihn stündlich mehr. Wie sich herausstellte, hatte Gerver sich beim Medizinischen Dienst nach Behandlungsmöglichkeiten für Angehörige erkundigt. Nahor nahm sich erneut die Vernehmungsprotokolle zum Pariser Platz vor. Dort hatte Gerver ausgesagt, sehr aufgewühlt wegen seiner Freundin gewesen zu sein, die an Sehstörungen leiden würde und die er im Gedränge auf dem Platz verloren hätte. Ob es sich dabei um die Angehörige handelte, wegen der er die Ärzte des MDs löcherte?

Ingisi wusste zu berichten, dass Gerver unter den Rekruten als begeistert von arkonidischer Technik galt, als jemand, der es nicht abwarten konnte, weitere Augmentationen von den Medizinern des Imperiums zu erhalten – er war sich offenbar nicht bewusst, dass man für derartige Manipulationen längerfristig einen Preis zu zahlen hatte. Oft sogar den höchsten, den ein Lebewesen entrichten konnte: seine Existenz.

Ein Vergleich der Dienstpläne Gervers mit der Aufstellung der gestohlenen Güter ergab, dass der Mensch mit dem Nackenschild für die Diebstähle nicht verantwortlich sein konnte.

Zumindest, wie die kluge Ingisi rasch einwarf, nicht alle. Oder er hatte Komplizen. Oder die Liste Chirankets war nicht exakt genug. Sie führte schließlich nicht Datum und Uhrzeit der Diebstähle auf, sondern ihre Entdeckung. Zwischen den beiden Zeitpunkten konnten spielend Tage liegen, theoretisch sogar Wochen.

Auf diese Art kamen sie nicht weiter.

Blieben die Nächte.

Nahor und Ingisi verbrachten sie in Lager zwei. Chiranket hielt sein Wort. Er schwieg über ihre illegitime Affäre, vorerst wenigstens. Der Lagerist hatte sie gegenüber der Lagerpositronik autorisiert. Nahor und Ingisi hatten ungestört Zugang.

Niemand behelligte sie. Die arkonidischen Arbeiter fuhren ihre Schichten tagsüber. Nachts waren sie auf Abruf, wurden nur in dringenden Notfällen angefordert. Das kam selten vor, aber Chiranket unterband selbst diese Gefahrenquelle, indem er die Positronik anwies, in Notfällen ihn und nicht die Arbeiter zu unterrichten.

Nahor und Ingisi bestückten das Lager mit dreihundert Überwachungsdrohnen aus Beständen der Terra Police. Die Drohnen waren, wie für die Ausrüstung der irdischen Polizei üblich, bewusst limitiert in ihren Möglichkeiten. Die etwa fingerspitzengroßen Geräte erfassten den Normallichtbereich und Infrarot. Dazu kam Audioüberwachung.

Für ihre Zwecke, glaubte Nahor, sollte das genügen – und die Drohnen hatten den unschlagbaren Vorteil, dass er sie beschaffen konnte, ohne dass es auffiel.

Innerhalb des Lagers würde Ingisi und ihm keine ungewöhnliche Bewegung verborgen bleiben. Sollte es sich bei dem oder den Dieben doch um einen der Arbeiter Chirankets handeln, würden sie es erfahren.

Doch Nahor glaubte nicht daran. Das Risiko lohnte für einen Arkoniden nicht.

Seine Vermutung war eine andere: Menschen mussten sich unterirdisch Zugang zu dem Lager verschafft haben. Der Orbton hatte recherchiert. Der ehemalige Flughafen Tempelhof war mit einer Vielzahl von unterirdischen Anlagen versehen gewesen. Die Truppen des Protektorats hatten sie inzwischen zwar inspiziert und unzugänglich gemacht, um das Sektorenkommando vor unliebsamen Überraschungen zu schützen – aber was, wenn die Menschen es geschafft hatten, Barrieren unbemerkt zu durchbrechen oder zu umgehen? Oder man die unterirdischen Anlagen schlicht nicht vollständig erfasst hatte?

Die Drohnen waren ausgeschwärmt, hatten sich an Container geheftet, spähten und lauschten. Nur, wenn ein Container das Lager verließ, wechselten sie ihre Position. Sie waren dank mehrerer Miniaturrotoren flugfähig, aber der Flug zehrte an ihren knappen Energievorräten.

Nahor gab ihnen keine speziellen Orte vor. Aufgrund der Struktur des Lagers gab es keinen Platz, an dem ein Diebstahl wahrscheinlicher war als an anderen. Güter wurden nicht zwangsläufig mit verwandten Gütern gelagert. Oberstes Prinzip war die Wahrscheinlichkeit einer baldigen Anforderung. Die Folge: Die Container waren unablässig in Bewegung, wurden von der Positronik verschoben, um die optimale Verfügbarkeit für die Gesamtheit der Sektorenkommandos zu gewährleisten.

Nahor und Ingisi richteten sich auf einer Wartungsplattform ein. Sie »borgten« eine Matratze aus einem Container, eine Decke aus einem anderen, brachten Essen und Trinken mit – und Kampfanzüge der Terra Police. Wie die Drohnen bewusst limitiert in ihren Möglichkeiten, aber dafür ohne Schwierigkeiten zu haben. Und Nahor konnte sich nicht vorstellen, auf einen Gegner zu stoßen, dem diese einfachen Kampfanzüge nicht gewachsen wären.

Während ihre Plattform einem von der Positronik bestimmten, undurchschaubaren Kurs durch das Labyrinth aus Gittern und Containern folgte, hielten sie einander fest, liebten sie sich. Ungestört und, nachdem sie die Positronik angewiesen hatten, den Weg der Plattform nicht mehr zu beleuchten, in nahezu perfekter Dunkelheit. Das grelle Arbeitslicht hätte ihr Liebesspiel gestört – und natürlich den Dieben ihre Annäherung verraten.

Drei Nächte verstrichen, ohne dass eine Drohne einen Einbrecher gesichtet hätte.

Nahor versank in den starken Armen Ingisis, voller Staunen über ihre Klugheit und elektrisiert von dem Reiz des Verbotenen. Erwischte man die beiden an diesem Ort, würde das Protektorat ein Exempel an ihnen statuieren.

In der vierten Nacht meldete eine Drohne unerklärliche Klopfgeräusche. Sie erwiesen sich als die einer leerlaufenden Küchenmaschine, die rhythmisch gegen die Innenseite ihres Containers schlug. Ihre Steuerung war defekt.

Doch in der fünften Nacht sichtete eine Drohne endlich, was sie suchten: einen Einbrecher.

 

Nahor und Ingisi brauchten keine zehn Sekunden, um ihre Kampfanzüge anzulegen. Es war der wichtigste Drill der Flotte. Ohne seinen Kampfanzug war ein Soldat so gut wie tot. Und die Anzüge der Terra Police waren deutlich simpler.

Ingisi übernahm die Steuerung. Sie lenkte die Plattform mittels Lagerpositronik. Der Rechner räumte ihr gegenüber den übrigen Containerverschiebungen Vorrang ein.

Ein semitransparenter Schleier legte sich auf die Innenseite ihrer Helme. Es waren die Bilder, die die Kamera der Drohne einfing.

Ein einzelner Mann.

Er stand auf einem Gitter. Mitten zwischen Containern.

Viel mehr war nicht zu erkennen. Die Drohne kombinierte Infrarot mit Restlicht. Das Ergebnis war eine körnige Graustufendarstellung, die das Abbild des Einbrechers wie einen Geist erschienen ließ.

Allerdings trug dieser Geist einen Kampfanzug der Terra Police. Er musste die Systeme desaktiviert haben, um eine Ortung zu verhindern. Der Helm war nicht ausgefahren.

»Verdammt!«, flüsterte Ingisi trotz Akustikfeldabschirmung. »Wie kommt der Kerl mitten in das Lager?«

»Er muss die Drohnen geortet und sich an ihnen vorbeigeschlichen haben.«

»Die Chancen darauf sind gleich null.«

»Das Stealthfeld seines Anzugs ist gut genug, um die Drohnen zu täuschen.«

»Die Drohnen, ja. Aber wie kam er dann in den Hangar? Und außerdem: Wieso sollte er sein Stealthfeld jetzt mir nichts, dir nichts aktivieren?«

»Keine Ahnung. Vielleicht ein technischer Defekt, den er nicht bemerkt hat. Wir werden es gleich herausfinden!«

Der Mann stand immer noch in dem Lager. Irgendwo verschob sich wieder etwas. Täuschte sich Nahor oder schwankte der Einbrecher?

Wie auch immer. Sein Verhalten war absurd. Er konnte jeden Moment von einem Container überfahren werden. Die Behälter verfügten aus Kostengründen über keine Systeme, die sie vor einer Kollision geschützt hätten. Die Positronik steuerte sie. Sie kannte in jedem beliebigen Augenblick die Position, Fahrtrichtung und Geschwindigkeit jedes Containers und koordinierte ihre Bewegungen. Fiel die Positronik aus, sprang ein Back-up-Rechner ein. Fiel auch dieser aus, kam das System augenblicklich zum Stillstand.

Die Bildqualität verbesserte sich, als eine weitere Drohne eintraf. Sie filmte den Mann von vorne, aus nächster Nähe.

Es war ein Mensch. Hochgewachsen wie ein Arkonide, aber seine kurzen Haare ließen die Helligkeit vermissen, die typisch für Arkoniden waren.

»Er hat die Augen geschlossen!«, sagte Ingisi verblüfft.

Sie hatte recht. Nahor zoomte das Gesicht heran. Der Mann kniff die Augen so fest zusammen, dass sich tiefe Falten um ihre Ränder und auf der Stirn bildeten. Sein Mund bewegte sich, flüsterte lautlose Worte.

Ein verrückter Gedanke kam Nahor. Auch er hatte in seinem Leben schon so dagestanden, die Augen zusammengekniffen, die Hände geballt, und beschwörende Worte vor sich hin gemurmelt. Als Kind. Wenn er sich weggewünscht hatte. Von seinen Eltern, die immer nur stritten. Seinen Lehrern, die immer nur straften. Seinen Altersgenossen, die ihn immer nur peinigten.

Was ging in dem Mann vor?

»Wir sind gleich da!«, flüsterte Ingisi.

Mit routinierten Griffen überprüfte Nahor seinen Kombistrahler, stellte sicher, dass er einsatzbereit, entsichert und auf Paralyse gestellt war.

Ingisi bremste sachte ab.

Als sie noch zehn Meter von dem Mann trennten, eröffnete Nahor das Feuer. Ein gleißend heller Lichtblitz erhellte die Dunkelheit, fächerte sich auf und erfasste die gesamte Breite des Tunnels.

Nicht aber den Einbrecher.

»Licht!«, brüllte Nahor. Die Positronik befolgte seinen Befehl augenblicklich.

Grell ausgeleuchtet lag der Tunnel vor ihnen.

Der verlassene Tunnel.

Der Einbrecher war weg, wie in Luft aufgelöst.

»Wo ist er hin?« Ingisi war so verblüfft, dass sie ihr übliches »Verdammt« vergaß. »Eben war er noch hier!«

Weitere Drohnen schwirrten heran, verteilten sich in der näheren Umgebung. Nahors Hoffnung, dass der Mann den Halt verloren hatte und auf eine tiefere Ebene gestürzt war, erfüllte sich nicht.

Der Einbrecher blieb verschwunden.

Mehrere Minuten vergingen, während die Drohnen den gesamten Bereich absuchten.

»Da ist er wieder!«, rief Ingisi plötzlich.

Im selben Moment erwachte das Display auf der Innenseite von Nahors Helm.

Es war unverkennbar derselbe hochgewachsene Mann. In einer Hand hielt er Diebesgut, einen Behälter mit Virostatika, wie die Positronik anmerkte, mit der anderen strich er sich über die Stirn. Der Schweiß stand ihm dort in Perlen, rann über seine Wangen.

»Er ist weit hinter uns und seitlich versetzt!« brüllte Ingisi. »Wie kommt er da hin? Das ist unmöglich!« Sie beschleunigte die Plattform brutal, Container verteilten sich neu, bereiteten ihnen eine Bahn.

Es nützte nichts.

Der Unbekannte verschwand ebenso unvermittelt wie zuvor. Den einen Moment hielt er sich noch im Tunnel auf, im nächsten Moment war dieselbe Stelle leer. Ohne dass der Mann sich bewegt hätte. Nahor hätte schwören können, dass er von seiner Verfolgung nicht einmal etwas bemerkt hatte. Der Dieb war einfach seinen Weg gegangen. Aber wie war das möglich?

Ingisi stoppte die Plattform ab.

»Das gibt es nicht«, flüsterte sie leise, mehr zu sich selbst als zu Nahor. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, wir sind eben einem Geist begegnet.«

Sie trat an den Rand der Plattform, sprang mit einer Geschmeidigkeit, die man der wuchtigen Frau nicht zugetraut hätte, über eine Lücke im Gitterwerk hinweg und stand nun direkt über einem tieferen Container.

»Es war kein Geist«, sagte Nahor. »Mehrere Drohnen haben den Einbrecher unabhängig voneinander aufgenommen.«

»Stimmt.« Sie schaltete den Scheinwerfer ihres Anzugs ein. Der gebündelte Strahl war noch greller als das Licht der Lagerbeleuchtung, die gleich darauf ansprang.

Ingisi kniff die Lider zusammen, ging in die Knie.

»Was suchst du? Denkst du, er hat etwas von seiner Beute fallen lassen?«

»Nein. Und selbst wenn: Was hätten wir von einer Schachtel Tabletten? Dagegen das hier ...«

»Was hast du da?«

»Unsere Spur«, sagte Ingisi. »Der Einbrecher hat uns ein Andenken dagelassen.«

Nahor beugte sich über den ungesicherten Rand der Plattform und war sich vage des Abgrunds bewusst. Auf dem Metall der Containerdecke glänzten einige feuchte Flecken.

»Schweißtropfen.« Ingisi lächelte breit. »Mit etwas Glück sagen sie uns, wer er ist!«


13.

Paul

 

»Ich weiß nicht, wie Sie sich das vorstellen«, sagte die leitende Polizeiärztin, eine Mehandor, wie Paul inzwischen einschätzen konnte. »Wir können nicht einfach Außenstehenden unsere medizintechnischen Mittel zukommen lassen, nur weil sie zufällig einen Terrapolizisten kennen. Das verstößt gegen eine ganze Anzahl von Vorschriften zugleich: Gleichbehandlungsgrundsatz, Antikorruptionsregeln, zudem für mich als abgeordnete Militärangehörige sogar gegen das Fraternisierungsverbot.«

Die Enttäuschung ließ Pauls Zwerchfell zucken. »Aber was hat das mit Korruption oder Fraternisierung zu tun? Ich würde doch dafür bezahlen – offiziell.«

Die Mehandor seufzte. »Sollte es demnächst einmal geregelte medizinische Angebote von Seiten des Protektorats für Menschen geben, dürfen Sie Ihrer Partnerin gern eine solche Operation bezahlen. Bis dahin werden Sie sich gedulden müssen.«

»Aber ...«

»Nein. Und das ist mein letztes Wort.« Sie maß ihn mit strengem Blick. »Machen Sie sich nicht Ihre Karriere kaputt. Hören Sie auf, um mein Team herumzuschleichen. Das fällt bereits auf.«

Paul atmete tief durch. Er war zu weit gegangen. Zeit für einen glaubwürdigen Rückzieher. »Ist es denn angedacht, der Menschheit in absehbarer Zeit arkonidische Medizintechnik zukommen zu lassen?«

Die Ärztin, die eine Kurzhaarfrisur mit kecken Koteletten trug, was ihr zugegebenermaßen hervorragend stand, wiegte den Kopf. »Bekannt ist mir nichts dergleichen. Aber es ist eigentlich die Regel, dass zivilisatorische Errungenschaften von höher entwickelten Kulturen in niedere einsickern, sobald beide durch Handelsbeziehungen oder Vergleichbares miteinander verbunden sind. Die irdische Geschichte wird gewiss Beispiele dafür bieten.«

»Dann will ich mich weiter gedulden.« Paul erhob sich. »Danke für Ihre klaren Worte. Ich weiß das zu schätzen.«

Sie nickte und sah schon wieder in ihre Dateien.

Paul verließ ihr Büro und wurde mit jedem Schritt schneller. Er hatte Mühe, sich zu beruhigen.

Diese Arroganz! Dabei waren die Mehandor selbst nicht allzu gut angesehen bei den hochedlen Arkoniden, galten als vergröberter Abzweig.

Dafür hatte sie ihn nun zu sich rufen lassen – um ihm eine Abfuhr zu erteilen.

Er musste an das Erste-Hilfe-Set denken, das er in einem der Hängeschränke seiner Küchenzeile aufbewahrte. Vielleicht sollte er es auf dem Schwarzmarkt verticken, dem Einsickern mal ein bisschen auf die Sprünge helfen.

Unvermittelt sah er Mia vor sich, damals nach der misslungenen OP, verletzlich auf diesem Sitzkubus kauernd, mit den Fingerspitzen die Druckverbände betastend, die sie blind machten.

Komm wieder runter, ermahnte er sich. Du vermischst da ein paar Sachen. Schlechtes Gewissen wegen Mia, schlechtes Gewissen wegen des Diebstahls, und jetzt willst du mit dem Kopf durch die Wand. So geht das nicht.

Er atmete durch und wechselte in ein langsameres Tempo. Als er an einer Herrentoilette vorbeikam, betrat er sie kurz entschlossen, klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

Während er sich das Gesicht abtrocknete, überlegte er fieberhaft.

Hier im Flughafengebäude wurden inzwischen vielleicht tausendfünfhundert Männer und Frauen für den Dienst bei der Terra Police ausgebildet – wenn sie die sukzessive augmentieren wollten, mal angenommen innerhalb eines Jahres, lief das auf rund fünf OPs am Tag hinaus.

Das war nicht viel. Es ließ sich problemlos während der Tagesschicht bewerkstelligen. Sein Termin war ebenfalls zu den normalen Bürozeiten gewesen.

Ob er sich nach Feierabend dort einschleichen konnte, zusammen mit Mia?

Er sah sich im Spiegel fragend an und zog eine Grimasse.

Selbst wenn ihm das gelingen sollte – wie wollte er mit der Bedienung einer arkonidischen Maschine klarkommen?

Egal. Eins nach dem anderen. Er verließ die Toilette und kehrte wieder zurück in die Medizinische Abteilung. Frechheit siegt.

Er öffnete die Tür des Zimmers, in dem seine Augmentation stattgefunden hatte, steckte den Kopf hindurch. Ein Arkonide, in Aktenkram vertieft, sah ihn verdutzt an.

»Oh«, machte Paul, blickte sich kurz um. »Entschuldigung, habe mich im Zimmer geirrt.« Er schloss die Tür rasch wieder.

Von der mobilen OP-Einheit war nichts zu sehen gewesen. Es wurde Zeit, dass er zu seinem Dienst zurückkehrte.

Während er auf dem Weg durch das Gebäude war, rief er noch einmal das Rundschreiben mit den Augmentationsterminen auf. Er hatte nicht darauf geachtet, aber es war ein ganzes Bündel angesetzt gewesen, insgesamt elf Stück binnen vier Stunden.

Vielleicht machten sie ja immer an bestimmten Wochentagen schubweise Augmentationen Und danach wurde die Maschine wieder irgendwo weggeschlossen, wie so viele andere arkonidische Technik auch? Drüben auf der Flottenseite des Gebäudes?

Aber wo? Und wie bekam er dann Mia dorthin? Und wie sollte er die Maschine bedienen?

Paul strich sich über seine Hornansätze. Er hatte keine Ahnung, wie er das Ganze bewerkstelligen sollte. Aber eines wusste er: Er musste einfach irgendwo anfangen, sich durchfühlen, vorantasten. Entweder stieß er dann auf einen gangbaren Weg, oder eben nicht. Aber wenn er in seinem Leben eines gelernt hatte, dann dies: Brachte man erst einmal Bewegung in eine Sache, dann entwickelte sich auch etwas. Denken und Pläneschmieden waren wenig wert; viel wichtiger war es, etwas mit den Händen greifen zu können. Dann ergab sich oft der nächste Schritt von allein.

 

Genau auf diese Weise ging er die Sache an.

Zunächst fand er eine simple, aber vielleicht bereits ausreichende Lösung für das Bedienungsproblem. Er wusste noch, dass die Einheit ihn fast autonom operiert hatte. Der Arzt hatte nicht viel eingestellt, nicht viel gemessen. Wahrscheinlich hatte er einfach eine bestimmte Operationsroutine aus einem Katalog gewählt, und den Rest hatte die Maschine gemacht.

Also lud Paul sich einen frei im Netz verfügbaren Übersetzungsscanner für Arkonidisch auf seinen Pod herunter. Damit ließen sich Schriftzüge abfotografieren und übersetzen. Er probierte das Programm an diversen Schildern, Schlagzeilen, Parolen aus, die auf dem Gelände und in der Stadt zu finden waren, und empfand die Übersetzungen als hinreichend verständlich. Er konnte natürlich nur selten beurteilen, ob sie zutreffend waren, aber wenn bei der Übersetzung kein Kauderwelsch entstand, durfte er zumindest davon ausgehen, dass da jemand wusste, was er tat.

Bedienung der OP-Einheit – Check, dachte er. Was vielleicht ein wenig zweckoptimistisch war, aber immerhin ein Ansatz. Und obendrein einer, der ihn nicht schon wieder hausintern auffallen ließ; er musste für die nächste Zeit so weit unter dem Radar bleiben, wie es überhaupt nur ging.

 

Paul überlegte, wie er Mia ins Gebäude schmuggeln sollte. In einer Behörde, die erst seit wenigen Wochen in dieser Form bestand, wurde noch wild improvisiert. Stromleitungen mussten neu gezogen, Flure renoviert werden, Sicherheitseinrichtungen waren noch nicht fertig gestellt: Niemand wusste genau, was wo untergebracht war; ständig wurde umorganisiert, improvisiert, mit der heißen Nadel gestrickt. Es hatte gerade in den ersten Wochen keine Trennung zwischen Innen- und Außendienst gegeben. Man kannte sich, man hatte zusammen Regale aufgebaut, Möbel gerückt, Computer zusammengestöpselt. Pionierzeiten. Paul, einer der ersten Anwärter, zählte inzwischen zu den alten Kräften und half punktuell schon bei der Ausbildung der neuen.

Die Materialverwaltung der Terra Police befand sich im Keller, mit einem hausseitigen Ausgabetresen, der in den frühen Morgenstunden öffnete, und einer Lieferrampe in Hof A des Hauptgebäudes.

Hof B mit dem Zugang zur Waffenkammer war zur Hochsicherheitszone umgerüstet worden. Die Materialverwaltung mit ihren banalen Alltagsgütern hatte dagegen vorläufig zurückstehen müssen. Hof A diente als ein ganz normaler Frachthof, nur mit dem Unterschied, dass die LKWs vorn an der Auffahrt an einem Wachtposten vorbeimussten, der sich die Frachtunterlagen zeigen ließ.

Paul stieg, ein Papptablett mit Donuts und großen Kaffeebechern balancierend, die kleine Treppe zur Laderampe hinauf und schob sich rückwärts zwischen den wärmedämmenden Kunststofflamellen des um diese Zeit stets offen stehenden Metalltors hindurch.

Zügig ging er bis zum Büro des Lagerverwalters durch, wo gerade, pünktlich nach Ende der Schalterzeit, die Frühstückspause stattfand.

»Mensch, Paul! Lange nicht gesehen!«

Es war ein großes Hallo, als er Donuts und Kaffeebecher an die vier Männer verteilte, die gerade Dienst hatten.

»Ich wollte mal gucken, wie es euch so ergangen ist, seit wir hier Regale zusammengeschraubt haben ...«

»Ja, als wir überhaupt welche zum Zusammenschrauben hatten – wisst ihr noch, die erste Woche? Nur Kisten und Kartons überall?«

Nach gut zehn Minuten blickte er auf die Uhr, seufzte und stand auf. »Ich muss los. Kann ich vorne raus? Dann erspare ich mir das Mistwetter ...«

»Klar, geh nur. Kennst dich ja hier aus. Zieh einfach hinter dir zu!«

Paul ging. Sah in der Kleiderkammer kurz über die Schulter. Niemand da. Er griff sich eine Frauenuniform in passender Größe, hängte sie sich über den Unterarm, ging weiter. Am Ausgabetresen vorbei und hinaus in den Flur. Keine fünf Minuten später war er bei seinem Spind.

Uniform für Mia – Check.

 

Nur hatte er noch immer keinen Plan, wie und wo er an die OP-Einheit herankommen sollte.

Er wühlte sich im internen Netz durch die Rundbriefe und stellte tatsächlich fest, dass die OPs im Block angesetzt gewesen waren.

Leider konnte er gegen Ende des nächsten Blocks nicht beobachten, wohin die Einheit verbracht wurde, weil er da gerade weniger erfahrenen Rekruten die Grundlagen der waffenlosen Selbstverteidigung beibringen musste. Innerlich fluchend sah er wieder zu der großen Uhr, die in der ehemaligen Basketballhalle oben im Eingangsgebäude untergebracht war. Ihm blieb nur zuzuschauen, wie die Zeit davontickte.

Sobald er es schaffte – viel zu spät! – sich loszueisen, stiefelte er hinüber in die Medizinische Abteilung.

»Sorry«, sagte er und lugte um die Tür des Untersuchungszimmers. »Heute waren doch wieder Augmentationen, und da hab ich mich gefragt, ob Sie vielleicht die Maschine noch mal meine Augen kurz überprüfen lassen könnten – die muckern manchmal ein bisschen.«

»Da kommen Sie einen Tick zu spät«, sagte der Arzt, ein Mensch. »Die Einheit ist längst wieder drüben in J2.«

Paul machte ein verwundertes Gesicht.

»Wir kriegen die meist nur ganz knapp für die OP-Termine. Die Arkoniden sind da sehr eigen. Soll ich Ihnen einen Termin fürs nächste Mal geben?«

Paul nickte. »Das wäre gut.«

Standort der OP-Einheit: Check.

Was J2 auch immer bedeutete.

Er fand es heraus, als er nach Feierabend zu Hause saß und sich bei einem Glas Rotwein anschaute, was es im Netz über das historische Flughafengebäude zu lesen gab.

J2, das waren die im nordöstlichen Ende des großen Kreisbogens untergebrachten Hangars. Paul überlegte. Wenn sie auf dem Flugfeld trainierten, war dort drüben immer viel Containerbewegung. Es musste sich um den Berliner Umschlaghafen des Protektorats handeln, wahrscheinlich kombiniert mit einem Lager für die Versorgung der hier stationierten Truppen.

Bingo, Paul prostete Mias Foto an der Wand über der Anrichte zu. Sie schlief diese Nacht bei ihren Müttern.

Den Rest des Abends klickte er sich durch historische Fotografien, Ansichtszeichnungen, Risszeichnungen. Es gab Lücken, es gab Widersprüche, da die Unterlagen aus verschiedenen Planungsphasen stammten, doch zumindest auf dem Papier ließen sich zwei theoretisch gangbare Wege ausmachen, dort unbemerkt hineinzugelangen. Ob er damit richtig lag, würde sich erst vor Ort sehen lassen; selbst die jüngsten Dokumente waren mehrere Jahrzehnte alt.

Theoretisch gangbar, praktisch unmöglich. Ihm rauchte der Kopf.

 

Als Paul zwei Tage später nach Feierabend über den Parkplatz zu seinem Wagen ging, lehnte ein Terrapolizist mit dem Hintern an der Motorhaube und rauchte, das Gesicht grinsend in die Herbstsonne gereckt.

Pauls Miene verfinsterte sich kurz. Er kannte diese Type.

»Stino«, sagte er. »Wie geht's?«

»Gut. Und dir?« Der andere bot ihm eine Zigarette an.

Paul schüttelte knapp den Kopf. »Danke. Hab selber.«

Sie rauchten.

Steven Nöldner, Spitzname Stino, wie in der Szene auch das Wort stinknormal abgekürzt wurde, war alles andere als das. Er war ein Cyco, der von gewachsenen, gezüchteten Körperverbesserungen träumte. Angeblich hatte er sich einen Penisknochen einsetzen lassen. Es sollte Frauen geben, die auf so etwas abfuhren, aber Mia konnte den Mann nicht ausstehen; sie fand ihn gruselig. Wenn der einen anguckt, hatte sie einmal gesagt, dann will man sich danach am liebsten abduschen.

Wer ihm zum ersten Mal begegnete, lernte einen kommunikativen, ebenso gut gelaunten wie vernetzten Cyco kennen. Im Laufe der Zeit fiel einem dann auf, dass man eigentlich gar nicht miteinander befreundet war, dass er eigentlich überhaupt keine Freunde besaß. Menschen waren für ihn Reizgeber, Manövriermasse.

Die meisten Cycos bewegten sich am Rande der Illegalität, weil die Gesellschaft ihrem Lebensstil und ihrer Auffassung von Persönlichkeitsverbesserung gegenüber negativ eingestellt war. Stino hingegen wurde vom Reiz des Verbotenen angetrieben, in jeder Hinsicht. Dank seines Geschicks hatte er dabei stets unter dem Radar der Polizei bleiben können. Nun war er selbst Polizist geworden.

»Und?«, fragte Nöldner. »Wie gefällt dir unser neues Betätigungsfeld so?«

Paul schnaubte. Am besten schaffte er klare Verhältnisse. »Du und ich, Stino, da gibt es kein Unser.« Er entriegelte die Türen, warf seine Sporttasche auf die Rückbank.

»Ach so? Sorry, aber das sehe ich anders.« Der andere blickte zum Hauptgebäude hinüber. »Wir teilen zum Beispiel beide ein gewisses Interesse für Architektur.«

Pauls Magen krampfte sich zusammen.

Stino kam in einer flüssigen Bewegung von der Motorhaube hoch, ging um den Wagen herum und stieg auf der Beifahrerseite ein. »Lass uns mal ein bisschen spazieren fahren, von alten Zeiten plaudern. Und von neuen.«

Sie fuhren auf dem Stadtring um die Innenstadt herum. Wann immer der Blick frei war, sah Paul Richtung Tempelhof. Ob eines Tages immer der Khasurn zu sehen sein würde, wenn man dorthin schaute, als einsamer, wuchtiger Beherrscher der Skyline?

Alte Zeiten, neue Zeiten.

Stinos derzeitiges Lieblingsthema.

»Du und ich, wir sind Männer der Tat, Paul. Wir ergreifen die Gelegenheiten, die sich bieten. Aber du gehst das falsch an. Viel zu offensichtlich.«

»Ich gehe überhaupt nichts an.«

»Ach komm! Jeder hat mitgekriegt, dass du dich für die OP-Einheiten interessierst. Wirklich jeder.«

»Ich interessiere mich dafür, dass man Mia offiziell operiert. Das ist ganz was anderes.«

»Richtig. Und jetzt schleichst du im Gebäude rum. Baldowerst die Zugänge zum Keller aus, zu den leeren Geschossen unterhalb der Hangardächer. Du willst in das Lager der Arkoniden rein.«

»Quatsch.«

»Ich kann dir dabei helfen.«

Paul sagte nichts.

»Ich habe neulich während meiner Augmentation einen kleinen Transponder an der Einheit befestigt«, fuhr Stino fort. »Du kannst sie im Hangar anmessen.«

Paul schwieg.

»Und ich habe etwas, das es dir erleichtern wird, in den Hangar reinzukommen.«

Paul blieb bei der Antwort, mit der er bisher gut gefahren war.

»Willst du wissen, was das ist? – Ein arkonidisches Werkzeug. So ein kleiner Bohrschneid-Desintegrator. Der ist während der provisorischen Umbauarbeiten im Hauptgebäude weggekommen, stell dir vor.«

»Wieso bist du so scharf darauf, dass ich in das Lager reinkomme?«, fragte Paul. »Wenn du das alles so schön vorbereitet hast, dann geh doch selber rein.«

»Ach, Paul. Paulino. Meine Devise lautet: Immer sauber bleiben. Ich will da nicht rein. Ich will nur an ein paar kleine, feine Sachen rankommen.«

»Zum Beispiel?«

»Keine Ahnung. Irgendwelche arkonidischen Produkte, die sich verkaufen lassen. Du glaubst gar nicht, wer alles scharf darauf ist. Zum Nachbauen.«

»Verkauf doch den Desintegrator.«

»Das würde vielleicht jemand machen, dem es nicht gelingt, unter dem Radar zu bleiben. So ein Desintegrator ist viel zu heiß. Das ist ja praktisch eine abgespeckte Strahlwaffe. Mit Leuten, die an so etwas ranwollen, will ich mich nicht einlassen. Nein, ich brauche einfach ein paar hübsche Kleinigkeiten. Eine Handvoll elektronische Bauteile, Alltagsgegenstände oder einen Translator, was weiß ich. Selbst eine Rolle arkonidisches Klopapier würde wahrscheinlich jemand nachbauen wollen!«

Paul schnaubte. »Dann hol dir doch welches.«

»Ich nicht.« Stino grinste wieder. Es war ein jungenhaftes Grinsen mit Grübchen, charmant und frech zugleich. Ein Herzensbrecherlächeln. Jedenfalls auf den ersten Blick. »Du.«

»Hm. Kommst du an einen Plan von dem Lager ran?«

Stino schüttelte den Kopf.

»Kennst du Zugangskodes?«

Kopfschütteln.

»Weißt du, welche Sicherheitsvorkehrungen es da gibt?«

Stino drehte die Handflächen nach oben, machte ein Wer-weiß-das-schon?-Gesicht.

»Klingt ja verlockend.« Paul nickte, dachte an Mia. »Ich mach's.«


14.

Nahor

 

»Du siehst gut aus«, begrüßte Nahor seine Geliebte.

»Danke. Wie lieb von dir. Aber auf die inneren Werte kommt es an.« Ingisi hatte ein Spiegelfeld aktiviert, das sie für Außenstehende in eine langbeinige irdische Schönheit verwandelte. Sie ließ sich ihm gegenüber auf dem gepolsterten Hocker nieder und schlug ihre vorgeblich langen Glieder neben dem Stehtisch übereinander.

»Wohl wahr«, entgegnete er schmunzelnd.

Nahor trug ebenfalls ein Spiegelfeld. Es verwandelte ihn in einen terranischen Geschäftsmann. Anzug in gedeckten Farben, dazu eine Krawatte – ein Kleidungsstück, das wohl Seriosität suggerierte, was Nahor jedoch auch nach zweieinhalb Monaten auf der Erde nicht einleuchten wollte. Er trug sie in kontrastierendem Pink.

Büroangestellte aus einer der schicken Firmen ringsum machen Mittagspause, dachte er. Niemand wird irgendetwas darauf geben, was wir sagen.

»Ich frage mich immer wieder, was du an solchen Orten findest«, kommentierte Ingisi, doch ihre Stimme klang wohlwollender als ihre Worte. Sie saßen im ebenerdigen Einkaufszentrum des Hochhauses, das die Einheimischen nur den »Kalle-Bau« nannten. Nahor hatte dort kürzlich diesen kleinen Imbiss entdeckt.

Er zuckte mit den Schultern, ging ganz in seiner menschlichen Rolle auf. »Ich mag diesen Ort. Er ist so lebendig. Viele Bevölkerungsschichten stoßen aufeinander. Schau.« Er deutete in den Gang.

Der Stehimbiss, an dem es Kaffeespezialitäten und kunstvoll belegte Backwaren zu kaufen gab, war von dem Gang zurückgesetzt. Stehtische mit Barhockern an der hinteren Wand, quer dazu ein Tresen, ein Raum mit Sesseln und kleinen Tischen zum Gang hin durch Pflanzenkästen abgeschlossen. »Die flotten Angestellten an den Stehtischen. Die alten Leute und die Familien in den Sesseln. Und draußen wimmeln die Leute vorbei, die einkaufen gehen. Alle sind geschäftig, alle haben etwas vor, etwas ganz Normales, Privates. Alles geht seinen Gang, trotz des Protektorats. Mir gefällt das.« Er musste an den alten Mann am Spreeufer neulich denken und senkte die Stimme. »Unverwüstlich und zerbrechlich zugleich, diese Menschen. Ihr Anblick wärmt mir das Herz.«

»Lass das bloß nicht die anderen hören.« Ingisi strahlte ihn an, legte eine Hand auf die seine. »Ich liebe deine philosophische Ader.«

»Ach, Philosophie. Ich plappere bloß ein bisschen vor mich hin. Küchenphilosophie nennt man das hierzulande, glaube ich.«

Sie sah hinüber zu dem Tresen. »Also dann, was kannst du mir empfehlen?«

»Du bist noch nicht hier gewesen?«

»Nein. Noch keine Gelegenheit. Außerdem«, und jetzt grinste sie frech, »bin ich eine einfache Soldatin. Ich kann es mir nicht leisten, in der Pause ständig essen zu gehen.«

Nahor erklärte ihr, was es hier zu essen und zu trinken gab. Ingisi wählte ein Gemisch aus einem bitteren alkohol- und kohlensäurehaltigen Getränk mit einem Schuss zuckersüßen Sirup – ein Getränk, das Nahor ebenso rätselhaft blieb wie die Krawatten der Menschen. Essen wollte sie nichts.

»Ernsthaft? Ich lade dich ein.«

»Ernsthaft. Und auf gar keinen Fall.«

Er holte ihr Getränk, ließ sich einen Cappuccino machen und nahm noch ein belegtes Brötchen mit. Es hatte ein Loch in der Mitte, war quer aufgeschnitten und mit einer Art fermentierter Milch und Sprossen gefüllt. Gewürze sprenkelten die weiße Masse.

Als Nahor abbiss, fiel einiges herunter, klatschte auf den Teller.

»Und darum«, sagte Ingisi lächelnd, »esse ich nichts, was ich in die Hand nehmen und woran ich mit den Zähnen reißen muss.«

Nahor wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Ich bin beeindruckt. Du schießt dir einen Weg in brennende Wracks hinein, kommst da völlig angesengt wieder raus, und in der Pause magst du dir keinen Fleck auf der Bluse holen?«

»In der Pause bin ich keine Soldatin.«

»Das lass mal nicht die anderen hören.«

Sie lachten sich an. Ingisis Augen blitzten.

»Himmel«, sagte Nahor. »Wie gern würde ich mit dir ganz woanders sein!«

»Ich kann mir schon vorstellen, wo.«

»Nein. Nicht jetzt gerade. Später einmal.«

»Du meinst, fern der Truppe?«

»Genau das.« Er biss erneut von seinem ringförmigen Brötchen ab. Es rutschte auseinander. Wie schafften die Menschen es bloß, so etwas zu essen, ohne sich danach umziehen zu müssen?

»Du bist ein Träumer.«

»Das mag sein. Doch eines Tages wacht man auf, selbst wenn man nichts geträumt hat, und dann gilt es, etwas anzufangen mit dem Rest deiner Tage.«

Sie schwieg.

Nahor legte sein Brötchen beiseite. »Aber eines Tages, das ist vielleicht noch lange hin.«

»Ich bin gerade erst einem erstickenden Sozialgefüge entronnen«, sagte Ingisi ohne Schärfe. »Das war so beengt, dass mir der Dienst bei der Flotte wie eine Befreiung vorkam. Ich genieße das mit dir. Ich bin glücklicher, als ich es mir zuvor hatte vorstellen können. Das ist viel wert.«

»Das ist verdammt viel wert«, sagte er.

Sie nahm seine Hand. »Dann bist du glücklich, so wie es ist?«

»Absolut. Ich neige nur zum Träumen und zur Küchenphilosophie. Und zu Klecksen auf der Uniformjacke.«

Sie tätschelte seine Hand. »Das halte ich aus.«

 

Nachdem Nahor aufgegessen und sich einen zweiten Cappuccino geholt hatte, fuhr er die Lautstärke seines Akustikfelds herunter und schaltete den Translator auf Schwedisch. Die Gefahr, dass nun noch jemand Außenstehendes mitbekam, worüber die beiden vermeintlichen Menschen redeten, war gering.

Ingisi tat es ihm nach. »Du hast es geschafft, den Speichel analysieren zu lassen?«

»Ja.«

»Wie das?«

»Vecha.«

»Die Mehandorärztin, nicht? Du hattest noch einen Gefallen bei ihr gut?«

»Nein. Wir Mehandor erweisen einander keine Gefallen, wir machen Geschäfte.«

»Ich vergaß. Was hast du ihr für die Analyse gegeben?«

»Eine Zusage auf eine Gegenleistung. Vecha wird sie eines Tages einfordern, aber das ist für den Augenblick egal. Viel wichtiger ist: Das DNS-Profil war ohne Weiteres zu identifizieren.«

»Vecha hat es identifiziert?«

»Ich hoffe, nicht. Ich habe nur gesagt, dass ich ein Profil bräuchte. Für einen Fall, der noch nicht offiziell untersucht wird.«

»Und das hat sie geschluckt?«

»Vermutlich nicht. Aber das ist jetzt unwichtig. Ich habe also diesen Abgleich gemacht ...«

Nahor tauchte den Löffel in das heiße Getränk vor ihm. Genüsslich leckte er den mit Espresso und Kakaopulver vermischten Milchschaum ab.

»Nun sag schon! Wer ist der Einbrecher?«

»Halt dich fest! John Marshall.«

Ingisi kniff die Augen zusammen. Sie wusste mit dem Namen offensichtlich nichts anzufangen.

»Einer der Mutanten der Menschen«, erläuterte Nahor. »Er ist während der ersten Tage des Protektorats untergetaucht und wird planetenweit gesucht. Deshalb war der Abgleich ganz leicht möglich.«

Ingisi kniff die Lider noch fester zusammen. Ihre Stirn legte sich in Falten. »Du glaubst an dieses Mutantenmärchen? Das ist nicht dein Ernst!«

»Was spricht dagegen?«

»Alles. Diese Menschen sind arme Teufel. Sie leben kurze und zumeist elende Leben. Was könnte verlockender für sie sein als die Vorstellung, sich über das Leid ihrer Welt und ihrer Art emporzuschwingen? Superkräfte zu besitzen? Ihre Medien wimmeln von solchen Geschichten.«

»Das mag sein«, räumte Nahor ein. »Aber das ist kein Beweis dafür, dass diese Mutanten nicht existieren. Im Gegenteil: Zahllose Aufzeichnungen der Menschen aus der jüngsten Vergangenheit sprechen dafür. Es soll sogar eine Einrichtung gegeben haben, die ausschließlich mit der Erforschung der sogenannten Paragaben der Mutanten befasst war, das Lakeside Institute in der Nähe von Terrania.«

»Das sind Geschichten. Gerüchte, Fantasien – das Netz der Menschen besteht aus fast nichts anderem. Beweise sehen anders aus.«

»Das Lakeside Institute hat existiert!«

»Ja, aber es ist nur eine verkohlte Ruine davon geblieben.«

»Eben. Hast du dich schon gefragt, wieso es zerstört wurde? Auf welche Weise? Es geschah vor der Etablierung des Protektorats.«

»Wahrscheinlich ein Unfall.« Ingisi zog an dem Strohhalm. Er verfärbte sich rot, als sie einen Schluck des Gemischs aus der Schale zog.

»Genau. Aber was für einer! Das Lakeside Institute am Goshun-See, am gegenüberliegenden Ufer von Terrania. Der See ist verdampft. Er existiert nur deshalb seit einigen Wochen wieder, weil Fürsorger Satrak entschieden hat, ihn mit Wasser aus einem nahe gelegenen Gebirge neu aufzufüllen.«

»Eine interne Auseinandersetzung unter den Menschen?« Ingisi hob die schmalen Schultern ihres Spiegelfelds. »Vor unserer Ankunft waren lokale Kriege an der Tagesordnung.«

»Der Gedanke liegt nahe, aber er hält einer Prüfung nicht stand. Die technischen Mittel der Menschen reichen nicht aus, um das Wasser eines kompletten Sees schlagartig zu verdampfen.«

»Dann eben Naats. Vielleicht haben die Menschen mit ihnen gekämpft oder sie untereinander. Und dabei wurde der See verdampft und dieses Lakeside Institute zerstört.«

»Wieso blieb dann Terrania unversehrt? Und wieso kursieren im Netz der Menschen Geschichten, wie du sie nennst, über verheerende Energieausbrüche überall auf der Erde, wenige Monate vor unserer Ankunft? Die Mutanten hatten die Kontrolle über ihre Gaben verloren, berichten diese ›Geschichten‹. Und übereinstimmend geben diese Berichte den Vorfällen einen Namen: die ›Genesis-Krise‹.«

Nahor trank von seinem Cappuccino. Er hatte das Getränk in der Aufregung völlig vergessen. Es war lauwarm, aber immer noch köstlich. Eines der Menschenwerke, die sich durchaus sehen lassen konnten, wie er immer wieder aufs Neue fand.

»Diese Berichte sind Fantasien«, sagte Ingisi. »Genauso wie dieser legendäre Anführer Perry Rhodan, von dem wir bisher keine Spur gefunden haben – und keine finden werden, wenn du mich fragst. Überleg doch, Nahor! Superkräfte sind eine Wunschvorstellung. Aber sie machen auch Angst. Was, wenn sie außer Kontrolle geraten? Was, wenn sich die Supermenschen gegen die gewöhnlichen Menschen wenden sollten?«

Sie beugte sich vor. »Von diesen Mutanten gibt es angeblich keine hundert auf der ganzen Erde. Hundert – oder lass es zweihundert sein – unter beinahe zehn Milliarden. Wieso sind diese Mutationen so extrem selten? Menschen mit Superkräften wären gewöhnlichen Menschen weit überlegen. Sie hätten sie eigentlich längst verdrängen müssen.«

»Nicht, wenn die Mutation erst vor kurzer Zeit entstanden ist«, sagte Nahor. Kein sonderlich stichhaltiger Einwand, aber er wollte an dem Gedanken festhalten. Ein Mutant! Wenn es ihnen gelang, einen Mutanten zu fangen, würde mit einem Schlag alles anders sein. Er würde befördert werden, vielleicht würde die Flotte ihn sogar endlich ziehen lassen ...

»Klar. Ausgerechnet jetzt, wo wir hier ein Protektorat errichten. Das ist so unwahrscheinlich, dass es sich kaum in Zahlen ausdrücken lässt. Und außerdem: Wir Arkoniden blicken auf eine weit längere Geschichte zurück als die Menschen. Wir leben inzwischen auf Tausenden Welten. Welten, die uns verändern – schau nur mich an! –, und unter uns haben sich keine Paragaben entwickelt. Wieso? Sind die Menschen etwa besser als wir? Das bezweifle ich.«

Würde er Ingisi mitnehmen? Zu seiner eigenen Überraschung konnte er es sich vorstellen. Sie hatte sich verwandelt. Das ängstliche Mädchen, das Sorgenkind seines Zugs, mit dem er nach Berlin vorgestoßen war, existierte nicht mehr. Die Eskwalor, die auf einer Welt aufgewachsen war, auf der der Einzelne nichts galt, hatte auf der Erde sich selbst entdeckt.

»Sie sind jedenfalls nicht so viel schlechter, glaube ich.« Nahor zwang seine Gedanken zurück, zu ihrer Diskussion. »Aber deine Logik hat einen Makel, Ingisi. Denk an die Augmentationen, die wir an den Rekruten vornehmen. Sie ermöglichen es ihnen, über ihre gewöhnlichen Körperkräfte hinauszugehen. Doch das ist eine Überlastung, für die die meisten früher oder später einen Preis bezahlen werden. Diese Mutanten ... Ihre Paragaben lassen sie Unmögliches vollbringen. Liegt der Gedanke nicht nahe, dass sie über die Grenzen ihrer Körper hinausgehen? Dass sie heller leuchten, aber dafür früher verlöschen?«

»Das ist möglich. Aber wieso, frage ich mich, haben wir bislang keinen dieser Mutanten gefangen? Unsere Mediziner und Forscher müssen sich alle Finger nach ihnen lecken. Abgesehen davon, dass sie eine potenzielle Bedrohung für uns darstellen.«

»Woher willst du wissen, dass das Protektorat noch keine Mutanten gefangen hat? Du bist eine einfache Soldatin, Ingisi, ich ein schlichter Orbton. Meinst du, unsere Führung, der Fürsorger Satrak, Reekha Chetzkel oder Koordinator Jemmico, wären so dumm, uns wissen zu lassen, dass Menschen mit Superkräften tatsächlich existieren?«

Während Nahor sprach, hatte Ingisi ihren Kommunikator hervorgeholt und ihm etwas zugemurmelt. Einen Augenblick später entstand ein kleines Holo auf dem Tisch. Es zeigte John Marshall, den Mann, den Nahor für einen Mutanten hielt, nein, der ein Mutant sein musste, in verschiedenen Aufnahmen. Textblasen gesellten sich zu den Aufnahmen.

Nahor stand rasch auf, schirmte das Holo mit dem Rücken zum Gang hin ab.

»Das hat eine gewisse Logik.« Ingisi sah wieder auf. »Aber sieh dir doch an, was im Netz der Menschen über diesen John Marshall steht! Angeblich war er früher ein Banker, hat ein großes Vermögen angehäuft, indem er anderen Menschen, die dümmer waren als er, hohe Erträge auf ihre Ersparnisse versprochen hat. Eines Tages entdeckte er sein Gewissen, gab seine Stellung auf und steckte die Millionen, die er angehäuft hatte, in ein Haus für elternlose Straßenkinder. Wenn du mich fragst, ist das blanker Unsinn. Eine Heiligengeschichte, die mit der Realität nichts zu tun hat.«

»Aber er war der Einbrecher! Die DNS-Analyse ist eindeutig. Denk daran, wie er von einem Augenblick aufgetaucht ist und wieder verschwunden. Das lässt sich nur durch seine Paragaben erklären!«

»Schön wär's.« Mit der Fingerspitze tippte Ingisi eines der Fotos an. Es vergrößerte sich und zeigte ein Porträt des Mutanten. Angeblich war es kaum mehr als ein Jahr alt, aber dieser Marshall wirkte um viele Jahre jünger als der, den sie im Lager beinahe gefangen hätten. »Aber du hast leider eines übersehen. Die Geschichten im Netz der Menschen sind sich in einem Punkt verblüffend einig: Marshalls angebliche Gabe nennt sich Telepathie. Er soll die Gedanken anderer Menschen und wahrscheinlich auch die von Arkoniden lesen können. Und ich sage dir eins: Unsere Gedanken hat er bestimmt nicht aufgeschnappt! Er hat uns im Lager nicht einmal bemerkt!«

»Das stimmt«, gestand Nahor zu. »Und Telepathie erklärt nicht sein unvermitteltes Auftauchen und Verschwinden. Ich ...«

Nahors Kommunikator regte sich. Ein Anruf.

»Drück ihn weg!«, sagte Ingisi. »Wir sind noch nicht fertig.«

»Das geht nicht«, sagte er erstaunt und beunruhigt zugleich. »Es ist das Sektorenkommando.«

Nahor trat vor den Eingang zur Küche, wo ihn zwei Ständer für schmutziges Geschirr wenigstens ansatzweise verbargen, strich sich die Haare und die Kleidung glatt, synchronisierte das Spiegelfeld mit dem Kommunikator und nahm den Anruf entgegen.

Ein lebensgroßes Holo entstand zwischen den Geschirrständern. Der Anrufer war ein Arkonide – und zugleich eine Schlange: Chetzkel, der Oberbefehlshaber der Protektoratsflotte.

»Orbton Nahor?« Chetzkels gespaltene Zunge schoss mit der letzten Silbe zwischen den schuppigen Lippen hervor.

»Der bin ich, Reekha.« Nahor straffte sich. »Was kann ich für Sie tun?«

Die Zunge Chetzkels züngelte von links nach rechts, als versuche sie, eine Witterung aufzunehmen. Dann verschwand sie wieder im Mund, und Chetzkel sagte: »Bringen Sie mir John Marshall!«


15.

Mia

 

Bis zum letzten Moment musste Mia den Antrieb niederkämpfen, einfach wieder Pauls Wagen zu verlassen und davonzugehen. Es erleichterte sie richtig, ihn zu sehen, wie er über den alten Flughafenparkplatz am Bayernring angestapft kam.

Er öffnete die Tür, setzte sich auf den Fahrersitz, gab ihr einen Kuss. »Okay«, sagte er und atmete durch. »Bereit?«

Mia nickte knapp. Sie trug versteckt unter einem Mantel die Uniform, die er ihr gegeben hatte, dazu eine Sonnenbrille.

»Die setz mal besser ab«, sagte Paul. »An einem späten Novembernachmittag.«

»Ups.« Sie musste trotz ihrer Nervosität grinsen und legte die Brille hinter die Windschutzscheibe. Sie sah Paul an.

»Viel besser«, sagte er. »Nicht vergessen: Frechheit siegt.« Er deutete vage zum Flughafengebäude hinüber. »Es sieht alles gut aus so weit. Die Kernarbeitszeit ist längst vorbei und nicht mehr viel los. Ich bin eben über den alten Posthof rausgegangen und habe mich am Tor gut wahrnehmbar von den Kollegen verabschiedet, die gerade Wachdienst schieben. Es sind welche, die ich nur vom Sehen kenne; also die beste Variante. Jetzt gehen wir zwei da runter und marschieren zusammen an ihnen vorbei. Das wird ein Kinderspiel.« Er tätschelte ihren Schenkel. »Komm!«

Sie stiegen aus. Mia schlüpfte aus ihrem Mantel, warf ihn auf den Beifahrersitz. Paul verriegelte den Wagen. »Du hast gar nichts dabei?«, fragte Mia.

Er schüttelte den Kopf. »Habe ich drin gelassen. Ist unauffälliger so.« Gemeinsam gingen sie über den Parkplatz zu der kleinen Straße, die abwärts führte, unter die Gebäude. »Du gehst rechts von mir.«

Sie wechselten die Seiten. Als sie sich dem Tunneleingang näherten, begriff Mia, warum. Die linke Fahrspur war versperrt, hinter dem Gitterzaun standen zwei Wachposten. Ihr schlug das Herz bis zum Hals.

»Jetzt sag mal laut ›Ist nicht dein Ernst!‹ zu mir«, forderte Paul sie halblaut auf.

»Ist nicht dein Ernst!«, sagte Mia mit leicht überschlagender Stimme und musste trotz ihrer Angst lachen.

»Und ob. Wirst schon sehen!«, sagte Paul gespielt unbekümmert. Er winkte den Wachposten zu, die wenig interessiert herüberschauten. »Hab noch was vergessen!«, rief er ihnen zu.

Ihre Schritte hallten laut im Tunnel; es hörte sich an, als würden sie bereits verfolgt.

»Das war's schon«, sagte Paul. »Wir sind drin.«

»Ich fasse es nicht«, sagte Mia.

Paul grinste. »Beim Haupteingang wäre das deutlich schwieriger geworden. Heller, mehr Leute, die Zeiterfassung – da wärst du eher aufgefallen.«

Der Tunnel war lang; alte Eisenbahnschienen verliefen auf der einen Seite, von Kopfsteinpflaster umgeben und durch viereckige Säulen von der Fahrspur getrennt, auf der sie gingen.

»Hier haben sie im Zweiten Weltkrieg Kampfflugzeuge zusammengesetzt«, erzählte Paul. »Die haben mit ihren Tragflächen gerade mal so in den alten Eisenbahntunnel hineingepasst. Zwangsarbeiter mussten hier im Akkord schuften. Für die gab's dann nicht mal Luftschutzbunker, sondern einfach offene Gräben auf dem Flugfeld.«

Mia war nicht nach Reden zumute, aber sie wusste, dass das falsch war. Darum fragte sie: »Woher weißt du das alles?«

»Von den ganzen Tafeln und Schaukästen. Das alte Flughafengebäude ist ja ein Museum, auch wenn wir es jetzt als Zentrale nutzen.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich habe mich in der letzten Zeit sehr für die Geschichte des Gebäudes interessiert. Mein neues Hobby quasi.«

Sie bogen in einen Innenhof ab. »Jetzt geh hinter mir«, sagte Paul. »Hab einfach Mühe, mit mir Schritt zu halten.«

Der Hof war leer bis auf einige Uniformierte, die bei einem der Aufgänge am anderen Ende in bestimmt fünfzig Metern Entfernung standen und rauchten oder dampften; es war aus der Entfernung nicht zu erkennen.

»Immer so bleiben, dass ich zwischen dir und ihnen bin. Da kann gar nichts passieren.«

Er hielt ihr die Tür zu einem niedrigeren Gebäude auf, gegenüber der großen Abfertigungshalle. Das unbeleuchtete Treppenhaus wurde nur durch Licht vom Hof erhellt. Auch aus dem linken Gang fiel Licht, der rechte war dunkel. Ihre Schritte hallten. Alles lag wie ausgestorben da und sah schäbig aus.

»Der Aufgang wird selten benutzt«, sagte Paul. »Erst recht um diese Uhrzeit.«

Mia räusperte sich, nickte.

Sie stiegen die Treppe hinauf. Im ersten Stock war es hinter beiden Gangtüren dunkel. Sie gingen weiter. Im zweiten Stock, ebenfalls ohne Licht, blieb Paul vor der linken Gangtür stehen. »Okay, hier rein.«

Er hatte sich während des Treppensteigens dünne helle Handschuhe übergestreift, merkte Mia erst jetzt. Nun zog er einen Schlüssel heraus, wackelte damit.

»Du hast einen Generalschlüssel?«

Paul schüttelte den Kopf. »An den ranzukommen, wäre viel zu kompliziert. Das ist ein Schlagschlüssel. Über hundert Jahre alte Nachschließtechnik. Reicht für so ein altes Zylinderschloss völlig aus. Dieser Trakt wird, wie gesagt, schon lange nicht mehr benutzt.«

Er ging in die Hocke, setzte den Schlüssel an, zog einen Schraubendreher aus der Uniformtasche. Mit dem Griff klopfte er mehrmals hinten auf den Schlüssel.

Die Schläge waren sanft, trotzdem hatte Mia das Gefühl, sie würden durch das ganze Treppenhaus hallen.

Mia sah die Treppe hinunter, dann nach draußen. Gegenüber, auf der anderen Hofseite, waren die hohen Fenster der alten Abfertigungshalle, mit wenig Lichtern dahinter. Die Tür, an der sich Paul zu schaffen machte, führte in Richtung Flugfeld.

Binnen Sekunden konnte er den Schlüssel komplett drehen. Er stieß die Tür auf, zog den Schlüssel ab. »Et voilà. Das Schöne an dieser Methode ist, dass es nur wenig mechanischen Verschleiß gibt. Man kann das durchaus ein paarmal machen, ohne dass es gleich auffällt.«

»Wo wollen wir denn hin?«

»Von oben an die Hangars ran.« Er schob Mia hindurch, machte die Tür hinter sich zu, klopfte wieder den Schlüssel hinein. »Die beiden Hangartrakte und das Vorfeld sind von den Arkoniden zur Stadtseite hin komplett dichtgemacht worden, wie eine Festung. Da kämen wir nie rein. Auch nicht durch das Flughafengebäude mit der Abfertigungshalle oder durch die unterirdischen Anlagen. Das kennen sie alles, haben sie alles versiegelt, wie sie das nennen. Nein, wir müssen obenrum.«

Er schloss ab, richtete sich auf.

»Obenrum? Was meinst du damit?«

»Übers Dach.«

»Übers Dach? Bist du wahnsinnig? Da sieht man uns doch sofort!«

»Eben nicht. Weil niemand damit rechnet. Und wir spazieren natürlich nicht winkend mittendrüber. Es gibt zur Stadtseite hin einen kleinen überdachten Laufgang. Und dort befinden wir uns hinter den Masten mit den Flutlichtern, die das Flugfeld beleuchten, also in ihrem Schatten. Ich bezweifle, dass man uns da vom Flugfeld her ausmachen kann. Vom Boden aus sowieso nicht, da verbirgt uns die Dachkante. Von einem der Kugelraumer oder der Khasurn-Baustelle aus auch nicht. Die haben genug anderes zu tun, und von so hoch oben verschwinden wir praktisch schon unter dem Laufgangdach. Das klappt, glaub mir. Die einfachsten Pläne sind die besten. Und lassen sich schnell umsetzen.«

»Na toll!«, ächzte sie. »Als wäre mir noch nicht mulmig genug gewesen ...« Dann blieb sie stehen. »Moment mal. Wir sind doch gerade in das niedrigste Gebäude ringsum gegangen. Das ist doch höchstens halb so hoch wie die Abfertigungshalle und die großen Bürogebäude.«

»Richtig.« Paul grinste.

»Und wie wollen wir dann nach oben aufs Dach kommen?«

»Nun wart's doch mal ab! Einfach heißt ja nicht, dumm geradeaus zu laufen. Einfach heißt in diesem Fall: gut durchdacht, aber Low-Tech. Kein Hacken von Computern, kein elektronischer Schnickschnack. Na ja, fast kein Schnickschnack. Komm weiter.«

 

Rasch waren sie am Ende des Ganges angelangt, in dem es muffig roch, nach jahrelang ungelüfteten Räumen. »Dieser Trakt gehört wie alles, was vor dem großen Bogen liegt, zur Terra Police und wird bis auf das Erdgeschoss nicht benutzt.« Er zeigte auf eine Metalltür am Kopfende. »Und hier kommt man rüber zu den Büros und Werkstätten am Vorfeld, also auf die Protektoratsseite der Anlage. Ist natürlich versiegelt, die Tür. Würde nur ein Dummkopf versuchen, da reinzukommen.« Er sah Mia an, wackelte mit den Augenbrauen.

Dann wandte er sich zu der letzten Zimmertür auf dem Gang um. »Nehmen wir doch stattdessen die hier. Sie ist bereits offen.«

Sie traten in den dunklen, leeren Raum, machten die Tür hinter sich zu. Wenig Streulicht fiel durch die schmutzigen Fenster.

Paul deutete auf die äußere Seitenwand des Zimmers. »Hier hinten liegt schon dieser bogenförmige Komplex – an dieser Stelle das Vorfeld, zu uns hin abgeschlossen durch ein kleines Gebäude, das von den Arkoniden jedoch nicht benutzt wird.«

»Woher weißt du das?«

»Wir hatten einigen Drill auf dem Vorfeld, bevor sie dann die räumliche Trennung zwischen Terra Police und Flotte durchgezogen haben. So, genug geplaudert. Jetzt geht's mit dem Kopf durch die Wand. Ausnahmsweise mit Hightech-Schnickschnack.«

Er öffnete eine schwarze Sporttasche, die Mia erst jetzt in den Schatten bemerkte, zog ein Gerät etwa von der Größe eines Akkuschraubers hervor und setzte es an der Wand an.

»Brauchst du kein Licht?«

»Ist doch hell genug ...« Paul brach ab. »Ach, verdammt. Sorry. Na ja, bald, Mia.«

Mia befühlte ihre Augen, deren angebliche Nachtsichtigkeit nur schwach ausgeprägt war.

Paul stellte an dem Gerät etwas ein, und auf einmal erhellte ein grün flirrender Strahl das Zimmer. »Verdammt!«, fluchte Paul leise, der Strahl erlosch. »Jetzt habe ich das Fenster vergessen. Weil ich es nicht tagsüber hatte machen wollen. Komm, fass mal mit an!«

Sie falteten eine schwarze Folie auseinander und klebten sie vor das Fenster; Paul stieg dazu kurz aufs Fensterbrett.

Wieder der grün flirrende Strahl. »Das ist ein arkonidisches Werkzeug auf Desintegratorbasis«, erklärte Paul. »Damit schneiden wir praktisch lautlos ein Loch in die Wand, ohne dass Rückstände dabei anfallen.«

Er tat dies ein paar Handbreit über dem Boden. Das giftgrüne Licht blendete, während langsam ein vage kreisförmiger Spalt wuchs.

»Und wenn man das nun auf der anderen Seite sieht?«

»Da ist niemand, Mia. Und wenn ich mir das auf den alten Fotos im Netz richtig zusammengereimt habe, gibt es zum Vorfeld hin zwar Fenster, aber die gehören zu einzelnen Zimmern. Vor uns müsste quer ein Gang mit den Zimmertüren liegen.«

Müsste, dachte Mia. Hoffentlich nicht so wie in: Hm, eigentlich müssten deine Augen funktionieren. Keine Ahnung, warum sie's nicht tun. Aber sie sagte nichts.

Paul setzte Löcher in die herausgeschnittene Platte, ebenfalls mit diesem Desintegrator, verklebte Haltegriffe darin und wuchtete die Platte heraus, lehnte sie gegen die Wand.

In der Öffnung sah Mia keinen anderen Flur, sondern wieder nur den vagen Fleck einer Wand, wo beide Häuser aneinanderstießen.

»Na toll!«, brummte Paul. »Also noch einmal das Ganze.«

Als er den nächsten Schnitt tat, immer am Rand des bereits entstandenen Loches entlang, schepperte plötzlich hinter der Wand etwas metallisch.

Sie erstarrten, lauschten.

Nichts weiter, sekundenlang. Nur ihre Atemzüge und Stille.

»Okay«, flüsterte Paul. »Weiter geht's!«

 

Schließlich kauerten sie in einem engen Gang, der nach alten Männern roch, deren Frauen vor Jahren gestorben waren, und in den durch ein Fenster weiter vorn ein wenig Streulicht fiel. Zu ihren Füßen lag ein heruntergefallener Feuerlöscher.

Paul inspizierte ihn kurz. »Da haben wir aber Schwein gehabt. Wenn ich den angeschnitten hätte, sähen wir jetzt hübsch weiß gepudert aus. Hätte sich richtig gut gemacht bei so einer Nacht-und-Nebel-Aktion.« Mia ahnte sein Grinsen.

»Also, du musst dir das so vorstellen«, erklärte er leise. »Wir haben diesen über einen Kilometer langen Kreisbogen, mit der Innenseite zum Flugfeld hin. Der Bogen besteht aus einer Reihe schmaler Gebäude; vor ihnen stehen hohe Stahlpfeiler, mit einem Dach als Abschluss. Das weist einerseits knapp über diese Gebäude nach hinten, zur Stadtseite hin abgeschlossen durch hohe Fenster zwischen dem Dach und den niedrigen Gebäuden. Nach vorn, zum Flughafen hin, ragt das Dach weit vor, vierzig Meter, glaube ich. Darunter ist Raum für das Vorfeld in der Bogenmitte und die Hangars links und rechts außen. Das ist alles Flottenareal, die arkonidische Seite. Außen an dem Bogen liegt mittig das Gebäude der Terra Police an, die alte Abfertigungshalle, die Bürogebäude.«

Mia überlegte. »Dann sind wir jetzt schon auf der Arkonidenseite?«

»Richtig, Mia. Nur dass sie diese ollen muffigen kleinen Menschengebäude gar nicht benutzen. Die sind quasi eine Pufferzone, Niemandsland.« Sie konnte hören, dass Paul wieder grinste. »War doch so weit ein Spaziergang, oder?«

Er war ein Schatz, gab sich alle Mühe, für gute Stimmung zu sorgen und ihr die Angst zu nehmen. »Absolut«, sagte sie. »Aber wenn wir das hier hinter uns haben, werden wir es garantiert als wildes Abenteuer erzählen!«

»Natürlich.« Paul nahm ihre Hand und schlich mit ihr nach links den Gang hinunter. Seine Sporttasche klapperte leise, ihre Schritte knirschten. Nach vielleicht zwanzig Metern kamen links, auf der Stadtseite, ein paar schmutzige Fenster, durch die ein wenig Licht fiel. Laternen. Streulicht von fernen Autoscheinwerfern wischte über die Decke.

Noch einmal zwanzig Meter, und sie standen vor einer Metalltür. »Dahinter ist der erste dieser Treppentürme, mit denen die Leute vor hundert Jahren hoch aufs Dach hätten kommen sollen, zu den Zuschauertribünen für Flugschauen und irgendwelche Naziaufmärsche. Ist alles Rohbau geblieben.«

Er wühlte im Seitenfach seiner Sporttasche, machte mit einer winzigen, schwachen Taschenlampe Licht, leuchtete ins Türschloss, verglich es mit einer Handvoll Schlüssel. »Gut. Das hat schon mal geklappt.« Er wählte einen aus, begann wieder diese Klopferei. »Ich musste ja einen mit dem richtigen Profil haben«, erklärte er. »Das war für diese Sorte Schlösser die einzige zusätzliche Sicherung: für verschiedene Gebäude verschiedene Profile.«

»Und wenn du keinen mit dem richtigen Profil gehabt hättest?«

Er richtete sich auf, zog die Tür nach innen. »Dann hätte ich mir jetzt was anderes einfallen lassen müssen.«

Sie war fassungslos. Wie unsicher das alles war!

Paul merkte es. »Man kann nicht alles bis ins Kleinste planen und vorbereiten. Dann hätte ich diese Strecke ja schon einmal komplett abgehen müssen. Das hätte das Risiko, erwischt zu werden, letztlich verdoppelt. Ich habe so viel vorbereitet, wie ich konnte. Gibt es irgendwann keinen sinnvollen Weg mehr, brechen wir die Sache ab.«


16.

Nahor

 

»Ich habe Angst!«, flüsterte Ingisi.

»Das musst du nicht«, antwortete Nahor ebenso leise. Dabei wusste er es besser.

Sie lagen auf der Lauer, wie in den vorigen Nächten.

Der Orbton und die Soldatin kreuzten auf der Wartungsplattform durch das Lager zwei des Sektorenkommandos und hofften, dass eine der dreihundert Drohnen anschlug.

Und doch war alles anders.

Sie wussten, wen sie jagten: John Marshall, ein fleischgewordenes Phantom, einen Mutanten.

Und der Beleg dafür, dass diese Übermenschen, die Ingisi für eine Ausgeburt der menschlichen Fantasie gehalten hatte, tatsächlich existieren mussten, wartete mit ihnen auf der Plattform und ging ungeduldig auf und ab.

Chetzkel, der Reekha, also Befehlshaber der Protektoratsflotte. Formal der zweitmächtigste Mann im System, womöglich der mächtigste. Zumindest wünschten sich das viele Flottenangehörige. Fürsorger Satrak galt ihnen als weicher Zauderer, der mit den Menschen viel zu lasch umsprang. Unausgesprochen blieben meist die Vorbehalte gegen den Mischling Satrak, der zu einer Kreuzung zwischen Arkoniden und primatenähnlichen Intelligenzen auf dem Planeten Istrahir gehörte. »Ein Affe!«, hatte Nahor schon mehr als einmal mitgehört.

Und natürlich sträubten sich die Soldaten, einem Zivilisten unterstellt zu sein.

Chetzkel dagegen war ein Mann, der sich ganz der Flotte verschrieben hatte – und der unwillkürlich Angst machte.

Früher einmal musste er ein gewöhnlicher Arkonide gewesen sein. Doch das war lange her. Chetzkel hatte sich in ein Hybridwesen aus Arkonide und Schlange verwandelt.

Der Reekha besaß keine Haare mehr. Stattdessen bedeckte eine grobe Schuppenhaut Kopf und Gesicht und wahrscheinlich auch den übrigen Körper. Letzteres konnte Nahor nur vermuten, der Kampfanzug Chetzkels versperrte ihm den Blick. Die Schuppen waren hellbraun und mündeten in nach unten zeigenden Spitzen. Öffnete Chetzkel den Mund, kam die meist unruhige, gespaltene Zunge zum Vorschein. Sein Raubtiergebiss bestand aus kaum mehr als einer Handvoll Zähne, aber diese waren lang und nach hinten gerichtet. Ungeeignet zum Kauen, aber perfekt für das Festhalten von Beute, bis sie ausgeblutet war ... oder vergiftet.

Nahor hatte keine Ahnung, ob Chetzkel Giftzähne besaß. Zugetraut hätte er es ihm.

Der Oberkommandierende der Protektoratstruppen ging natürlich wie ein gewöhnlicher Arkonide auf zwei Beinen, aber sein Schritt hatte etwas unerklärlich Gleitendes an sich. Nahor hätte es nicht überrascht, wenn Chetzkel plötzlich auf den Bauch gesunken wäre und sich die Plattform entlanggeschlängelt hätte.

Schon als er den Reekha nur aus dessen Tagesbefehlen und Ansprachen an den Verband gekannt hatte, war er voller Misstrauen gewesen.

Nun, da er sich in nächster Nähe zu dem Hybridwesen wiederfand, musste er feststellen, dass seine Kapazität für Misstrauen noch deutlich größer zu bemessen war.

»Ist etwas, Soldatin?«, fragte Chetzkel. Egal, was er sagte, seine Stimme hatte einen scharfen Unterton, der Nahor bis ins Mark ging.

Und nicht nur ihm. »Nein ... Ich ...« Ingisi krümmte sich fast. »Es ist nichts, Reekha.«

»Sie starren.«

»Ich? Nun ...« Ingisi blinzelte aufgeregt – und entschloss sich offensichtlich zur Flucht nach vorn. »Es ist Ihre Augmentation, Reekha. Ich bin mit der Technik einigermaßen vertraut. Wir nehmen Augmentationen bei den Rekruten der Terra Police vor. Und manche von ihnen haben sich schon vorher Körpermodifikationen machen lassen. Primitive natürlich. Aber ich habe noch keine Augmentation gesehen, die so perfekt ist wie die Ihre. Wer hat sie gemacht?«

Ein Kompliment. Ingisi war geschickt.

Doch es verfing nicht. Chetzkels gespaltene Zunge stieß hervor. Er öffnete den Mund so weit, dass er mühelos ein Tier hätte verschlucken können, entblößte seine Zähne.

Einen Moment lang erwartete Nahor, dass er sich auf Ingisi stürzen würde, doch dann fing sich der Reekha wieder.

»Ich habe Ihre Akte studiert, Soldatin«, sagte er.

»Eine große Ehre, Reekha«, warf Nahor ein, um ihn von Ingisi abzulenken.

Doch Chetzkel ignorierte ihn. »Die Sicherung der Erde war Ihr erster Einsatz, nicht? Sie haben sich ausgezeichnet geschlagen.«

»Ich habe lediglich meine Pflicht getan.« Ingisi senkte den Blick.

»Keine falsche Bescheidenheit, Soldatin! Ohne Ihr entschlossenes Agieren hätte niemand an Bord des Transporters überlebt, den die feigen Naatverräter abgeschossen hatten. Sie besitzen persönlichen Mut und einen wachen Geist. Soldaten wie Sie können es in der Flotte weit bringen.«

Ingisi behielt den Blick gesenkt. »Vielen Dank, Reekha.«

Chetzkel achtete nicht mehr darauf. Er hatte den Helm seines Kampfanzugs entfaltet. Das Display auf der Helminnenseite aktivierte sich, zeigt eine rasche Abfolge von Bildern, die Nahor lediglich als Schemen wahrnahm – und die ihm den Anblick des Schlangengesichts zumindest fürs erste ersparten.

Chetzkels Augen irritierten. Sie waren die eines gewöhnlichen Arkoniden und hätten eigentlich etwas Beruhigendes an sich haben müssen, ein Anker sein müssen, an dem sich ein Betrachter festhalten konnte. Stattdessen unterstrichen sie nur seine Fremdartigkeit.

Ingisi hob den Kopf und warf Nahor einen verzweifelten Blick zu. Ich will hier weg!

Nahor antwortete mit einem aufmunternden Lächeln. Auszusprechen, was sie dachten, kam nun nicht mehr infrage. Chetzkels Kampfanzug hätte ihre Worte über den aktiven Helm aufgezeichnet.

Der Reekha trug das, was man unter den Ausbildern der Terra Police einen echten Kampfanzug nannte. Das Standardmodell der Flotte, nicht das bewusst in seinen Leistungswerten gedrosselte Modell, das sie an die irdischen Polizisten ausgaben. Chetzkels Anzug war zwar mit Brandmarken aus früheren Gefechten übersät, aber ohne Zweifel voll funktionstüchtig.

Ingisi und er dagegen trugen wieder nur die leichten Anzüge der Terra Police. Im Gefecht hätten sie damit keine Chance gegen Träger von echten Anzügen. Zum Glück hatte dieser Marshall auch nur ein gedrosseltes Modell getragen.

Nahor sah noch einmal zu dem Mann, der seit seiner Abordnung zur Terra Police nicht mehr sein Vorgesetzter war, dem er jedoch trotzdem gehorchen musste, und spähte dann in die Tiefen des Lagers, durch das sie fuhren.

Hatte Chetzkels Anzug etwas geortet? Die Drohnen meldeten jedenfalls nichts.

»Ihre Befehle, Reekha?«, flüsterte er.

Der Reekha bedeutete ihm mit der Hand, still zu sein und abzuwarten. Dann bemerkte er, dass sie ihre Helme noch nicht aufgefaltet hatten, und machte eine entsprechende, unwirsche Geste.


17.

Mia

 

In dem Treppenturm deutete Mia auf die gegenüberliegende Tür. »Warum nehmen wir nicht die?«

»Man kommt hier unten nicht komplett bis zu den Hangars durch«, sagte Paul, der mit seiner Sporttasche schon auf den ersten Stufen stand, die nach oben führten. »Zwischen dem zweiten und dem dritten Turm ist auf den Plänen ein Querriegel zu sehen, der den Hangartrakt vom Vorfeld abschließt. Dort dürfte die Wand geschlossen sein.«

»Und wenn nicht?«

»Dann wären es untenrum immer noch zwölf Türen, die ich nachschließen müsste und obenrum nur vier. Das ist ein verdammt großer Unterschied, Mia. Irgendeine Tür könnte ja doch versiegelt sein.«

Sie zuckte mit den Achseln.

Paul atmete durch. »Über das Dach können wir höchstens von Soldaten gesehen werden, die weit weg wären. Wenn wir uns die ganze Strecke lang unten durch die Gebäude an der Rückseite schleichen, kommen wir vielleicht direkt an irgendwelchen Arbeitern vorbei, die dort in einem der Hangars eine Nachtschicht schieben. Was findest du gefährlicher?«

Mia seufzte. »Wieso bist du eigentlich immer so überzeugend?« Sie folgte ihm zur Treppe.

»Dafür kann ich nichts.« Paul grinste. »Das wurde mir in die Wiege gelegt.«

»In die Wiege, ja? Ich dachte, du wärst schon voll ausgewachsen auf die Welt gekommen ... Spontane Entstehung aus dem Nichts.«

»So war das auch. Ich wollte mich nur bildhaft ausdrücken.«

»Ich geb's auf. Ich werde nie etwas über deine Kindheit erfahren.«

Paul sagte nichts. Sie stiegen den Treppenturm hinauf. Die Architektur hatte etwas von einer Festung. Zur Stadtseite hin befanden sich auf jedem Zwischenstock zwei Doppelfenster, an den anderen drei Seiten geschlossene Wände.

Waren es nun fünf Stockwerke oder sechs? Mia keuchte jedenfalls, als sie oben ankamen.

Paul besah sich sofort das Schloss. »Okay. Auch schon seine fünfzig Jahre alt.« Er suchte den Rand der Tür ab. »Und anscheinend nicht versiegelt. Uff.« Er kramte wieder in seinen Schlagschlüsseln.

»Woher hast du die eigentlich?«, fragte Mia.

Er schaute sie an wie über den Rand einer Brille hinweg. »Ernsthaft. So etwas schafft man sich an, wenn man im Security-Bereich arbeitet.«

Es war kalt und feucht oben unter dem Dach. Anscheinend drückte der Wind das Wetter in die Türme.

Binnen Sekunden hatte Paul die Tür nachgeschlossen und einen Spalt geöffnet. Nichts geschah. »Gut.« Er trat hinaus.

Mia folgte ihm in die Novembernacht. Er huschte sofort mit ihr um die Ecke des Turms herum, in Deckung unter das schmale Dach des Laufgangs. Dann sahen sie sich um.

Das Flugfeld war hell erleuchtet. In vielleicht einem Kilometer Entfernung sah sie ein Schiff der Arkoniden. Konnte es dieser Schlachtkreuzer sein? Der Kugelraumer kam Mia zu klein vor. Dahinter ragte der Rohbau des Khasurns jedenfalls höher empor.

Paul hatte recht gehabt, sie waren hier tatsächlich im Schatten. Am Rand zum Flugfeld beleuchteten Scheinwerfer vom Dach aus die große Freifläche.

Sie marschierten los, hielten sich immer im Schutz des schmalen Daches an der Außenkante des Kreisbogens, das sie nur bei den eckigen Treppentürmen jeweils kurz verlassen mussten.

Turm um Turm brachten sie hinter sich, und auf jedem der vielleicht achtzig Meter langen Abschnitte dazwischen kam Mia sich nackter vor, ungeschützter. Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie, was die Redewendung Wie auf dem Präsentierteller wirklich bedeutete, zumal sie mit ihren schlechten Augen wahrscheinlich gar nicht erkennen konnte, ob dort unten auf dem Flugfeld Arkoniden waren.

Doch nichts geschah.

Immer näher rückte der abschließende Querriegel, dahinter ragte die alte weiße Radaranlage empor. Durch den Querriegel war deutlich zu sehen, wie steil das Dach eigentlich abfiel. Auch die kurzen terrassenartigen Abstufungen im oberen Dachdrittel erkannte sie; sie hatten den Zuschauern bei Flugveranstaltungen ermöglichen sollen, über die Köpfe der vor ihnen Stehenden blicken zu können.

Beim letzten Treppenturm blieb Paul stehen, stellte die Tasche ab, machte sich ans Nachschließen.

»Wir sind jetzt direkt über dem Hangar, in dem das Lager mit der OP-Einheit ist.«

»Und dort wird nicht gearbeitet?«

Er deutete zum Flugfeld. »Keine Bewegungen da draußen auf dem Umschlagplatz. Wahrscheinlich geht das erst morgen in der Frühe wieder los.«

Sie traten in den Turm. Lauschten in die Dunkelheit.

Stille. Vielleicht die Ahnung eines fernen Dröhnens, das ebenso gut ein beschleunigender LKW draußen auf der Stadtseite sein mochte.

Sie gingen die Treppe hinunter.

Als links und rechts Metalltüren abzweigten, blieb Paul stehen. »Komisch.«

»Was ist?«, fragte Mia atemlos.

»Die sind ein Stockwerk zu weit oben«, flüsterte er. »Oder ich habe mich verzählt. Warte hier!«

Er verschwand nach unten. Sie hörte, wie sich seine leisen Schritte entfernten. Dann klopfte ihr Herz so laut, dass es seine Schritte übertönte.

Oh, Gott! Sie strich sich mit beiden Händen die Tasthaare glatt.

Schritte von unten. Pauls?

Pauls. Er tauchte wieder auf, reckte einen Daumen nach oben. »Alles klar, ich habe mich nicht verzählt. Die Türen fangen wirklich schon ein Stockwerk weiter oben an. Wahrscheinlich führen sie aufs Dach dieser Werkstätten an der Hangarrückseite. Was eigentlich perfekt ist.«

Wieder untersuchte er die Tür rundum, dann legte er ein Ohr an das Metall.

»Was machst du?«

»Pst.«

Sie sahen einander an, während er lauschte. Mia hörte nur ihr Herz.

»Okay«, sagte er nach einer Weile leise. »Ich hatte eigentlich in das Haus reingewollt und dann durch ein Fenster oder so hinaus in den Hangar, über eine Rettungsleiter, die ich zusammengefaltet hier in der Tasche habe. Hier entlang könnten wir uns das ersparen. Meistens führen vom Hangar aus fest installierte Leitern auf diese Werkstätten rauf. Das wäre sicherer – und leiser.« Er hob den Griff des Schraubendrehers. »Andererseits überträgt sich von hier oben aus das Klopfgeräusch besser in den Hangar.« Er rieb sich das Gesicht. »Ich muss kurz überlegen.«

»Rettungsleiter?«, fragte Mia leise. »So ein wackeliges Ding aus Aluminiumsprossen und flexiblem Draht?«

»Na schön«, sagte Paul. »Also nicht die Rettungsleiter. Dabei hatte ich extra eine ganz schicke mit Abstandshaltern besorgt.« Er grinste kurz, wandte sich zur Tür um.

Nie war Mia das Klopfen lauter vorgekommen.

Er zog die Tür einen Spalt auf, und plötzlich war etwas zu hören.

Mia wich unwillkürlich zurück. »Was ist das?«

»Keine Ahnung.«

Sie lauschten.

Mia empfand die Geräusche als kaum definierbar. Gelegentlich ein gedämpftes Scheppern, metallisch. Manchmal ein Sirren oder Brummen, beinahe an der Grenze der Hörbarkeit, wie Wind, wenn er noch nicht pfiff.

»Es könnte irgendeine große Maschine sein«, überlegte Paul. »Klingt ein bisschen wie eine Heizungsanlage oder so. Stimmen sind jedenfalls keine zu hören.« Er spähte geduckt durch den Türspalt.

Mia tat es ihm nach. Ein Wandvorsprung versperrte ihnen die Sicht. Der Hangar schien völlig im Dunklen zu liegen.

Im Türspalt war eine niedrige Mauer zu der alten Flugzeughalle hin zu erahnen, eine fahle, längliche Fläche, die sich drüben am anderen Ende in der Dunkelheit verlor.

Sie lauschten wieder.

»Warte hier!«, flüsterte Paul ihr ins Ohr und griff in seine Sporttasche.

Mia stellte sich vor, wie sie im Treppenturm auf ihn wartete und er nicht wiederkam und sie allein versuchen musste, aus dem Militärgelände wieder herauszukommen. »Nein«, hauchte sie.

»Okay, dann schnell – und leise!«

Er nahm etwas kleines Graues aus der Tasche, zog die Tür weiter auf, bewegte sich tief geduckt hindurch, drehte sich um, winkte sie hinein, die Hand an der Tür.

Mia folgte ihm in der Hocke, die Fingerspitzen auf dem rauen Zementboden.

Er stellte einen Gummikeil unten an die Türschwelle und ließ die Tür langsam zufallen. Der Keil hielt sie offen.

Sie wandten sich zum Hangar um, immer noch geduckt.

»Ach, du Scheiße!«, hauchte Paul und sah über die Mauer hinweg nach oben. »Was zur Hölle ist das denn?«


18.

Nahor

 

Sie hatten nur abwarten können.

Abwarten und noch länger abwarten und sich Gedanken machen.

Zum Beispiel darüber, was Chetzkel hier wollte.

Der Reekha war über Nahors Datenbankabfrage zu John Marshall auf ihre Nachforschungen aufmerksam geworden. Im Nachhinein betrachtet war das keine große Überraschung. Die mögliche Existenz der Mutanten musste in der Führungsebene des Protektorats Sorge auslösen. Schlüssig war auch, dass Chetzkel direkten Kontakt mit Nahor aufgenommen hatte. Der Reekha galt als zupackend, als ein Mann, der die Dinge gern persönlich in die Hand nahm.

Doch wieso – und hier konnte Nahor nicht mehr ohne Weiteres folgen – schlug sich der Befehlshaber der Protektoratsflotte mit einem einfachen Orbton und einer einzelnen Soldatin die Nacht in einem gewöhnlichen Nachschublager um die Ohren?

Wieso hatte er nicht einen Trupp seiner besten Soldaten mitgebracht? Oder ein Dutzend Roboter? Wieso hatte er das Lager nicht weiträumig – und natürlich unauffällig – absperren lassen?

Nichts davon hatte er getan. Nahor war sich inzwischen sicher, dass außer ihnen niemand von Chetzkels Anwesenheit im Lager wusste. Seinen Offizieren war der Reekha keine Rechenschaft schuldig, und der Befehlshaber würde einen Teufel tun und den Fürsorger Satrak von seiner nächtlichen Extratour unterrichten – einen Zivilisten, zu dem er in Konkurrenz stand, was die Herrschaft über das Protektorat Erde betraf.

Wozu diese Heimlichkeit?

Es gab nur einen einzigen logischen Schluss: Chetzkel wollte diesen John Marshall für sich allein – und niemand durfte davon erfahren.

Was wiederum nahelegte, dass Chetzkel keine Mitwisser dulden würde, begriff Nahor mit Grausen. Sobald sie John Marshall gestellt hatten, würden Ingisi und er für den Reekha nicht nur entbehrlich sein, sondern eine Last. Und Chetzkel wirkte nicht wie jemand, der bereitwillig Lasten mit sich herumschleppte ...

Nahor sah zu Ingisi. Sie hob die rechte Hand, ahmte damit eine Klinge nach und zog sie in waagrechter Linie über ihren Kehlkopf. Eine Geste, die die Ausbilder von ihren menschlichen Rekruten aufgeschnappt hatten, und eine klare Botschaft. Ingisi war zu denselben Schlüssen gekommen wie er. Nahor nickte.

Wenn sie nicht aufpassten, war es um sie beide geschehen. Nahor überlegte fieberhaft. Vielleicht konnten sie sich irgendwie absichern. Vielleicht, indem sie nun doch noch eine offizielle Meldung abgaben. Nach einer unehrenhaften Entlassung lebte man immerhin noch. Er sah zu Chetzkel. Vielleicht konnten sie den Reekha auch ...

Eine Drohne sprach an.

Schlagartig erlosch das Licht auf der Plattform. Ingisi musste es abgeschaltet haben.

»Sehr gute Reaktion, Soldatin«, sagte Chetzkel über die Akustikfelder ihrer Helme. »Aber ab jetzt werden meine Befehle abgewartet.«

Nahor hörte Ingisis Schlucken. »Verzeihung, Reekha.«

»Los, Soldatin!«, brüllte Chetzkel. »Schnappen wir uns diesen Mutanten!«

Ingisi bestätigte und beschleunigte.

Nahor sah auf das Display an der Helminnenseite; dorthin leitete die Positronik die Aufnahmen der Drohne automatisch und stellte auch ihre relative Position dar.

Moment mal ..., dachte Nahor.

»Abbrechen!«, kam Chetzkels Befehl.

Während die Plattform im stockdunklen Lager bremste, gewann die Darstellung zunehmend an Schärfe. Es war weiteren Sonden zu verdanken, die ihre Daten verschlüsselt an Nahor, Ingisi und Chetzkel funkten. Die Positroniken der Kampfanzüge bündelten die Datenströme.

Das war eindeutig nicht John Marshall. Und das Bild kam auch nicht aus dem Lager.

»Drohnen auf gegenwärtigen Positionen belassen!«, zischte Chetzkel. »Mit einer einzigen weiter aufklären!«


19.

Mia

 

Der Hangar war voll bis unter die Decke. Jenseits des Werkstattdaches, auf dem sie hinter einer Brüstung kauerten, ragte eine dunkle Wand aus Stahlstangen und Metallcontainern empor, in vielleicht fünf, sechs Metern Entfernung. Sie erstreckte sich anscheinend in beide Richtungen bis zu den Seitenwänden. Bewegungen fanden dort drinnen statt. Container verschoben sich, stiegen auf, senkten sich ab. Gelegentlich schepperte es metallisch.

»Verdammt«, flüsterte Paul. »Was ist das denn für eine kranke Vision eines Hochregals? Wie soll ich denn da drin die OP-Einheit finden?«

»Da drin soll ich operiert werden?«, fragte Mia fassungslos.

»Okay, keine Panik.« Paul fuhr sich über die Hornansätze, immer wieder. »Keine Panik. Erst mal beobachten.«

Sie taten das – wobei Mia es sich glatt sparen konnte. Sie nahm kaum mehr wahr als diese verwaschenen, flächigen Bewegungen. Chaos in Zeitlupe.

»Ich sehe nirgendwo Arbeiter«, sagte Paul nach einer Weile. »Auch keine Roboter oder so. Das Ding muss vollautomatisch laufen. Aber frag mich nicht, was ein Lager bringen soll, das sich beständig umsortiert. Das widerspricht allem, was ich während meiner Objektjobs früher je von Lagerhaltung mitbekommen habe.«

Mia sah sich um. Sie befanden sich in einer Art Gang, der zum Hangar hin von der hüfthohen, grau verputzten Mauer abgeschlossen wurde, hinter der sie kauerten. Hinter ihnen war eine vielleicht zwei Meter hohe graue Wand, auf der sich waagerechte Fensterschlitze und Metalltüren abwechselten. Nach oben wurde die Wand durch ein kurzes Schrägdach abgeschlossen, darüber ragten hohe Fenster empor, hinter denen trübe die Lichter Berlins zu sehen waren.

Mia sah blinzelnd zu den gewaltigen dunklen Stahlpfeilern hinauf, auf denen die Dachkonstruktion ruhte, ein Gewirr von Trägern und Stangen, dunklen Scheinwerfern, Kabelbündeln in einer Art langer Tragschalen – Mia hatte keine Ahnung, wie man so etwas nannte – unter etwas, das wie Wellblech aussah. Aber es handelte sich dabei wohl nur um eine Verblendung; Paul hatte ihr erzählt, dass das eigentliche Dach problemlos Tausende von Leuten und mehrere Meter Schnee tragen konnte und aus Beton oder Zement gegossen war – ein architektonisches Wunderwerk des frühen zwanzigsten Jahrhunderts.

Paul hielt inzwischen ein podähnliches Gerät in der Hand, starrte auf das Display. Mia beugte sich über seine Schulter. Er zoomte gerade an eine Satellitendarstellung des Flughafengebäudes heran. An dem einen Ende des Kreisbogens blinkte ein Punkt.

»Das ist ein Transponder«, erklärte Paul. »Der klebt an der OP-Einheit dran.«

Je näher er heranzoomte, desto weiter rückte der Punkt an die Hangarseite heran, an der sie sich befanden.

»Interessant«, sagte Paul.

Schließlich gab die Auflösung nichts mehr her.

»Warte mal kurz.« Paul erhob sich auf, stieg über die Mauer hinweg. Dahinter kamen vielleicht fünf, sechs Meter Dachfläche, dann eine Lücke, dann dieses Hochregal, das kein Regal war. Paul näherte sich vorsichtig der Dachkante, blickte nach unten.

Als er wieder zu Mia zurückkam, grinste er. »Schwein muss man haben. Komm!«

Sie setzte sich mit dem Po auf die Mauer, schwang die Beine hinüber, stand auf dem Werkstattdach.

Paul war schon wieder vorn an der Kante, winkte sie zu sich.

Wieder ein metallisches Scheppern irgendwo in den Tiefen des Lagers. Mia riss den Kopf herum, aber mehr geschah nicht.

Sie ging zu Paul. Er deutete nach unten.

Zwischen zweien der Stahlpfeiler, die das Dach trugen, sah sie in den Schatten einige dunklere und hellere Flecken. Maschinen?, überlegte Mia.

»Das sind Ladestationen«, vermutete Paul mit seinen nachtsichtfähigen Augen. »Und weißt du was? Auf einer davon steht deine OP-Einheit.« Er tat so, als würde er sich Schweiß von der Stirn wischen und die Tropfen abschütteln. »Puh. Ich geh mal die Tasche holen.«

 

Sie brauchten die Rettungsleiter tatsächlich nicht. Eine schöne, stabile, fest montierte schwarze Metallleiter führte, nur ein Stück entfernt, zum Hangarboden hinunter.

Sie näherten sich den Ladestationen. Einige waren mit Robotern bestückt, von denen manche beeindruckende Greifarme ihr eigen nannten. Mia schluckte im Vorbeigehen unbehaglich. Doch die Maschinen blieben still.

Die OP-Einheit kam ihr vor wie eine Solariumsliege, die ein Designer gestaltet hatte, der von sehr großen Omeletts träumte. Sie war weißlich und besaß die Form eines liegenden, unten abgeflachten Eies.

Paul suchte den Sensorschalter, fand ihn. Licht glühte unter dem gerundeten Deckel auf, ein Display öffnete sich.

»Jetzt wird's spannend.« Er zog seinen Pod aus der Hosentasche.

»Jetzt erst?«, fragte Mia.

»Na komm, bis jetzt war's doch der reinste Spaziergang.«

Sie lächelte. »Man könnte auch sagen, ein Kinderspiel.«

»Babyleicht.«

»Jetzt hören wir lieber auf.« Sie schluckte. »Sonst krieg ich's wieder mit der Angst. Was machst du da?«

»Ich hab hier ein Programm drauf, mit dem kannst du arkonidische Schrift abfotografieren und übersetzen.«

»Ach du Kacke! Daran habe ich gar nicht gedacht.«

Er nickte, auf das Display an der Einheit konzentriert. »Und ich habe nicht daran gedacht, dass das Ding ja vielleicht mit einem Kennwort gesichert ist.«

Mias Herz krampfte sich zusammen.

»Sieht aber nicht so aus«, sagte Paul nach ein paar Sekunden. Auf dem Display waren Körperumrisse erschienen, die in schneller Folge wechselten, menschliche Umrisse zumeist, aber einige wichen auch stark ab, besaßen andere Kopfformen oder Extremitäten. Der Deckel der Einheit fuhr auf, verschwand in der unteren Hälfte.

»Ich glaube, du sollst dich jetzt da reinlegen.«

»Okay.« Sie räusperte sich, tat es. Die Liegefläche war glatt und gab sanft nach. Mia sah nervös zu dem Deckelrand. Er rührte sich zum Glück nicht. Es wäre das Grauen gewesen, wenn er sich nun, wo Paul noch nicht mit dem Gerät zurechtkam, einfach geschlossen hätte. »Und jetzt?«

»Wirst du mit der Datenbank abgeglichen. Die nichtmenschlichen Umrisse sind schon aussortiert. Jetzt springt die Darstellung zwischen verschiedenen Skelettformen. Okay, da wären wir – das sieht doch sehr nach einem Menschen aus, einer Frau.«

Nach einem Moment fuhr Paul fort: »Cool. Intuitive Bedienung oder wie man das nennt. Jetzt laufen die verschiedenen Körperteile durch, auf mehreren Ebenen, bis runter zum Skelett und zum Blutsystem, zu den Nervenbahnen. Ich wähle mal den Kopf. Okay, jetzt die Augen ... Oh ... oh.«

»Was?«, fragte Mia.

»Der analphabetische Spaß hat ein Ende. Schrift über Schrift. Drück mir die Daumen.«

Mia atmete durch. Ihr Zwerchfell zitterte. Sie kam sich wieder so vor wie im Sommer, oben in Docs aufblasbarer mobiler Klinik.

Aber eines war seltsamerweise anders. Sie hatte Angst, ja. Das schon. Aber diesmal hatte sie kein schlechtes Gefühl.

Sie würde das hier unbeschadet überstehen. Sie würde aus diesem Gebäude wieder herauskommen.

 

»Sauber«, sagte Paul nach ein paar Minuten. »Ich hab hier jetzt was. Ich kann die Einheit anweisen, deine Augen zu untersuchen. Das wird die Auswahl sicher einschränken. Keinen Schreck kriegen, ja? Ich aktiviere das jetzt.«

»Okay.« Ihre Stimme klang dünn. Etwas kam neben ihrem Ohr aus der Liege gefahren, und sie hätte fast aufgeschrien. Es schloss sich bogenförmig über ihrem Gesicht. Lichter, Linsen, Reihen von kleinen Halbkugeln direkt vor ihr. Sie machte instinktiv die Augen zu, atmete durch, öffnete sie wieder, riss die Lider richtig auf. »Wie lange, hast du gleich noch gesagt, dauert die OP dann?«

»Geht schnell«, sagte Paul geistesabwesend. »Zwanzig Minuten vielleicht? ... Hm. Reparatur? Instandsetzung? Nein. Upgrade? Auch nicht. Hier: Austausch. Das klingt schon besser. Ich wähle Austausch. Keine Ahnung, ob da irgendwas von Augmentation steht – der Begriff ist im Wortschatz sicher noch nicht enthalten.« Stille. Dann: »Hey, cool. Da steht so was Ähnliches wie Modell Terra Police. Terra Police in lateinischen Buchstaben. Das ist's, garantiert!« Er tauchte über ihr auf. »Gib mir noch rasch 'nen Kuss! Und dann geht's los.«

Sie gab ihm den Kuss nicht, er raubte ihn sich eher. Sie war zu sehr von der plötzlichen Lösung für seine Übersetzungsprobleme gelähmt. Dann war Paul wieder weg, und die Haube schloss sich über ihr. Sie sah nur noch eine weiße Wölbung über sich.

Oh, Gott!, dachte sie. Das wird was ...

Eine synthetische Stimme sagte etwas zu ihr. Sie verstand kein Wort. Die Stimme sagte dasselbe noch einmal.

»Ich verstehe nicht!«, rief Mia. »Ich kann kein Arkonidisch!«

Die Luft roch plötzlich anders, fremdartig, ohne dass Mia es hätte genauer benennen können.

Sie bekam noch verschwommen mit, dass sich etwas um ihre Arme schloss, um ihren Kopf, dann hatte sie den Eindruck, in dem Material der Liege zu versinken.

Dann – nichts mehr von alldem.

Nur endloses, stilles Weiß.

Tiefster Winter.


20.

Nahor

 

Nahor begriff es nicht.

Sie hatten die beiden Eindringlinge in Uniformen der Terra Police entdeckt, er hatte Chetzkel sofort über die Identität des männlichen Menschen informiert und die begründete Vermutung geäußert, dass es sich bei der Frau um dessen Partnerin handelte. Die beiden schlichen sich hier ein und drohten die Festsetzung John Marshalls zu stören – sie hätten sofort überwältigt werden müssen. Paralysieren, fesseln, fertig.

Und doch war ein entsprechender Befehl des Reekha ausgeblieben.

»Minimale Drohnenaufklärung beibehalten«, hatte Chetzkel sie via Helmakustikfelder angewiesen. Der Reekha hatte sich über Gerver berichten lassen, und nun kreuzten sie noch immer auf ihrer Plattform durch das dunkle Lager, als wären die beiden Menschen nie an seinem Rand aufgetaucht.

Wieso?

Zeugen konnte Chetzkel doch offensichtlich nicht gebrauchen. Baute er darauf, dass Gerver und seine mutmaßliche Partnerin längst wieder fort sein würden, wenn Marshall hier auftauchte?

So weit durfte Nahor es nicht kommen lassen. Er sah zu Ingisi. Jeder weitere Beteiligte erhöhte ihre und seine Überlebenschancen. Ab einer gewissen Größenordnung lohnte es sich nicht mehr, Mitwisser auszuschalten.

»Reekha«, sagte er und drehte sich zu Chetzkel um. Seine Stimme war rau. »Erbitte Genehmigung zur Festsetzung von Paul Gerver.«

»Abgelehnt.«

Für einen Moment meinte Nahor auf Chetzkels Helmdisplay eine körnige Restlichtaufnahme des katzenhaften Gesichts von Gervers Komplizin zu sehen, doch die Bilder überlagerten sich zu schnell: Gerver, die Menschenfrau, eine schematische Darstellung des Lagers mit den markierten Drohnen ...

»Wann soll ich ihn dann für seine Handlungen zur Rechenschaft ziehen?«

»Wir warten«, sagte Chetzkel.

»Wäre es nicht besser, ihn auf frischer Tat zu ertappen, anstatt ihn irgendwann später festzunehmen? Und die Sicherheitslücken, die es auf dem Gelände offensichtlich gibt, sofort zu schließen?«

Chetzkel fuhr herum, klappte seinen Kiefer aus, der sich bis an die Helmmembran drückte. »Wir warten«, fauchte er.

 

Minuten später erkannte Nahor auf seinem Helmdisplay, wie Paul Gerver, der weit unten an einem Pfeiler lehnte und wartete, plötzlich den Kopf herumriss und direkt in die Kamera einer Überwachungsdrohne in seiner Nähe blickte.

Der Mensch fuhr auf, sah sich um. Dann sank er wieder gegen den Pfeiler zurück, schien nachzudenken.

Nahor meldete es nicht. Er hielt den Atem an.

Chetzkel hatte die Aufnahme anscheinend nicht beachtet.

Gut so, dachte Nahor. Ein Aspekt mehr, den der Reekha nicht vollständig unter Kontrolle hat. Vielleicht rettet uns das am Ende die Haut.

 

Eine Drohne sprach an. Diesmal innerhalb des Lagers.

Es war John Marshall, kein Zweifel.

Nahor erkannte ihn auf Anhieb, nachdem er in den letzten vierundzwanzig Stunden im irdischen Netz Hunderte von Aufnahmen von dem Mutanten betrachtet hatte. Marshall trug erneut einen Kampfanzug der Terra Police. Seine Hände waren leer.

Er ist wirklich der Narr, als den ihn die Berichte ausweisen, dachte Nahor. Dringt in unsere Waffenkammer ein und bewaffnet sich nicht!

Der Mutant stand am Anfang seines Diebeszugs – noch glaubte er das jedenfalls.

»Langsam annähern!«, befahl der Reekha. »Container als Deckung nutzen!«

Ingisi bremste die Plattform ab. Einen Herzschlag später schnellte sie nach oben. Drei Ebenen und keine vierzig Meter Luftlinie trennten sie von der Zielperson. Doch der direkte Weg war ihnen durch die aktuelle Anordnung der Container versperrt. Die Lagerpositronik hätte die Behältnisse zwar verschieben können, um ihnen den Weg frei zu machen, aber das Risiko, damit Marshalls Misstrauen zu wecken, war zu groß.

Besser, sie ließen sich einige Sekunden länger Zeit, und der Mutant blieb arglos.

Nahor beobachtete ihn auf dem Helmdisplay. Marshall lehnte an einem Container. Er hatte die Augen geschlossen und keuchte schwer. Wie immer er es anstellte, aus der leeren Luft zu erscheinen, es zehrte ihn offenbar aus.

Die vertikale Bewegung der Plattform kam zum Ende. Ingisi beschleunigte.

Nur noch ein paar Sekunden, dann ...

Ein dumpfer Schlag erschütterte die Plattform, die sich kreischend schräg stellte und abbremste. Nahor warf sich rasch nach dem Handlauf, stabilisierte sich.

»Verdammt!«, rief Ingisi. »Da muss kürzlich irgendwelche Ladung heruntergefallen sein!« Sie steuerte rückwärts.

Während sie sprach, fuhr Marshall herum. Er sah in die Richtung der Plattform, ohne sie gesehen haben zu können, denn noch waren sie durch mindestens einen Container getrennt. Seine Augen weiteten sich – und plötzlich war er fort.

Das Kreischen brach ab, als die Plattform sich von dem Hindernis löste. Unten ihnen schlug scheppernd etwas auf, immer tiefer, zunächst mehrmals auf dem Gitterwerk des Lagers, dann auf dem Hangarboden. Da hatte Ingisi bereits wieder beschleunigt – doch was nutzte das? Der Lärm hatte Marshall aufgescheucht, der Mutant konnte überall sein.

»Halten Sie an, Soldatin!«, befahl Chetzkel.

Nahor erwartete einen Wutanfall, der blieb aber aus. Der Reekha grinste, entblößte die scharfen Spitzen seiner Fangzähne.

Sie warteten auf Bewegungsmeldungen der Drohnen.

Nahor sah nach, was Gerver tat. Der Mensch war verschwunden, irgendwo in Deckung gegangen. Die Medokapsel leuchtete weißlich, nach wie vor aktiv. Nahor schickte ihm keine Drohne hinterher, sondern zog sie wortlos ab, herein ins Lager.

Der Unsicherheitsfaktor, den die Anwesenheit des Rekruten darstellte, war im Moment der einzige Vorteil, den Ingisi und er hatten.

»Das ist der Beweis«, sagte Chetzkel. »Marshall muss ein Teleporter sein!«

»Dann ist er uns durch die Lappen gegangen!«, entgegnete Ingisi. »Er wird geflohen sein.« Wie üblich hatte das Handeln sie ihre Ängste abschütteln lassen. Sie sprach mit dem Befehlshaber nicht anders, als sie mit Nahor gesprochen hätte.

»Möglich. Wenn es so ist, gibt es nichts, was wir tun können. Aber ich bezweifle, dass er uns entkommen ist.«

»Weshalb?«, fragte Ingisi.

»Seine Erschöpfung. Der Mann war am Anschlag. Und ich könnte mir vorstellen, dass es sich mit Teleportationen ähnlich wie mit Transitionen verhält: Eine Nottransition aus geringer Geschwindigkeit bedeutet einen enormen Energieeinsatz – und das für eine kurze Strecke und eine erhebliche Zielungenauigkeit beim Wiedereintritt in den Normalraum.«

»Was ist mit dem Zeitversatz?«, warf Nahor ein. »Den Berichten im irdischen Netz zufolge vergeht keine Zeit bei einem Teleportersprung.«

»Der Zeitversatz ist nur eine Vermutung. Marshall kann längst an einem anderen Ort im Lager sein. Wir haben ihn nur noch nicht wieder aufgestöbert. Glauben Sie mir, der Mutant wird es mir verraten, sobald er in meiner Hand ist.« Chetzkels gespaltene Zunge kam hervor, leckte über die Lippen.

»Ingisi«, wandte sich der Reekha an Nahors Geliebte. »Weisen Sie die Lagerpositronik an, ab sofort jede Containerbewegung einzustellen. Nicht, dass unsere Beute noch im letzten Moment von einem Stahlbehälter zermalmt wird.«

»Sofort, Reekha!«

»Und schalten Sie das Licht ein. Marshall weiß, dass er gejagt wird. Wir überraschen ihn nicht mehr.«

»Bitte um Verzeihung, Reekha, aber das sehe ich anders. Sein Kampfanzug ist nicht aktiviert. Er kann uns nicht geortet, nicht gesehen haben. Es hat irgendwas gescheppert in diesem vollautomatischen Lager, mehr weiß er nicht.«

»Sehr gut, Soldatin – also kein Licht. Wir verteilen uns!« Chetzkel schnippte mit den Fingern. Ein Holo baute sich zwischen den drei Arkoniden auf, erzeugt vom Kampfanzug des Reekha. Es handelte sich um eine schematische 3-D-Ansicht.

»Dieses Lager hat sechs Ebenen. Wir positionieren uns mittig, lassen die Drohnen weiter schwärmen. Ich bleibe auf dieser Ebene. Ingisi, Sie beziehen auf Ebene eins Posten. Nahor, Sie auf Ebene sechs.« Chetzkel sah zuerst Nahor, dann Ingisi an. »Noch Fragen?«

Die beiden verneinten.

»Gut. Dann machen Sie sich auf den Weg!«

Nahor aktivierte das Pulsatortriebwerk seines Kampfanzugs und flog in das dreidimensionale Labyrinth des Lagers hinein. Die Anzugpositronik hatte seinen aktuellen Status abgespeichert und blendete den optimalen Kurs für den Orbton ein. Eine Kleinigkeit selbst für die leistungsschwache Positronik des gedrosselten Anzugs, doch eine Aufgabe, der Nahor ohne diese Hilfe glatt ausgewichen wäre – dann hätte er die oberste Ebene von außen angesteuert.

Zwischen den Oberseiten der Container in Ebene sechs und den schweren Stahlträgern, auf denen die Hangardecke ruhte, war nicht genug Platz, um aufrecht zu stehen. Nahor flog in der Waagerechten über die Container hinweg und landete schließlich auf einem Behälter etwas abseits von der Mitte. Rechts von ihm war eine Lücke in den Reihen der Container. Sie erstreckte sich bis zum Boden. Eine Seltenheit im Lager, die ihm eine optimale Ausgangsposition für das nächste Erscheinen Marshalls sicherte.

Nahor fuhr die Systeme herunter. Der Kampfanzug verfügte gerade einmal über genug Energie, um das Pulsatortriebwerk oder den Antigrav für etwas über zehn Minuten zu speisen. Diese Energie würde er brauchen, nicht zuletzt für den Individualschirm.

Die Minuten zogen sich dahin. Kein John Marshall.

War er ihnen entkommen?

Was brauchte der Mensch überhaupt so verzweifelt, dass er dieses Lager immer wieder aufsuchte?

Und wie ging er dabei vor? Sprang er über mehrere Etappen, ruhte sich zwischendurch aus?

Dann verbarg er sich jetzt ja vielleicht längst irgendwo abseits des Lagers. Drüben in diesen ungenutzten Werkstätten, oder jenseits davon, schon auf Stadtgebiet.

Nahor ertappte sich dabei, dass er sich das fast wünschte. Der Mensch tat ihm leid. Niemand hatte es verdient, jemandem wie Chetzkel in die Hände zu fallen. Der Reekha mochte sich zivilisiert geben, aber Nahor ließ sich nicht täuschen. Chetzkel war ein Mann, in dem eine tiefe Wut tobte, die nur auf eine Gelegenheit wartete, auszubrechen.

Wie funktionierte diese verfluchte Teleportation bloß? Gab es irgendeinen Anker, den Marshall benutzte? Den er benötigte? Tauchte er deshalb immer wieder hier im Lager auf anstatt irgendwo sonst auf dem Gelände? Die Sache war Nahor ein absolutes Rätsel.

Die Drohnen schwirrten, meldeten nichts als leere Lücken zwischen den Containern.

Sollte Marshall ihnen entkommen, würde Chetzkel die Fassung nicht länger bewahren. Doch er und Ingisi würden leben. Es würde dann kein lebendes Geheimnis, keinen gefangenen Mutanten geben, dessen Existenz Chetzkel vertuschen musste.

Nahor verspürte den Impuls, sich mit Ingisi davonzustehlen, solange der Reekha noch abgelenkt war.

Aber das war ebenso irrational wie aussichtslos. Sie würden ohne größere Mühe aus dem Lager kommen. Jenseits davon würde es schnell zu Ende sein. Chetzkel würde sie auf der Stelle mit einem Großaufgebot hetzen lassen. Unter einem erfundenen Vorwand, doch das würde ihnen nichts nützen. Wer hätte schon einem Orbton und einer Soldatin geglaubt, die abstruse Vorwürfe gegen den militärischen Befehlshaber des Systems erhoben?

Sie würden nichts anderes als Verräter sein. Arkoniden, die mit dem Feind fraternisierten. Überläufer zum Widerstand.

Damit blieb nur eine Lösung: Sie mussten Chetzkel umbringen, bevor er sie umbringen konnte.

Technisch schien es machbar. Sie waren zu zweit, Chetzkel allein. Und Nahor hatte in seinen über zwanzig Jahren bei der Flotte schon viele Male getötet, er würde es auch ein weiteres Mal fertigbringen. Aber Ingisi? Er bezweifelte, dass sie die nötige Entschlossenheit für einen Mord aufbringen würde, denn etwas anderes war es nicht. Sie war mutig, aber nicht schäbig.

Doch ohne Ingisi würde es unmöglich sein, Chetzkel aus dem Weg zu räumen. Der Individualschirm seines Kampfanzugs würde nur unter dem konzentrierten Beschuss von zwei Strahlern zusammenbrechen, einer reichte nicht aus.

Was denke ich denn da?, dachte Nahor. Das ist doch irre!

Unvermittelt hatte er die Stimme des alten Mannes von der Halbinsel Stralau im Ohr. Immer brav »Jawoll!« brüllen, wenn einer von oben was von dir will, hatte er gesagt, dir deinen Teil denken und dich bei der ersten Gelegenheit vom Acker machen.

Dem Orbton war schwindelig vor hektischen Grübeleien.

Kann ich ..., durchschoss es ihn, kann ich vielleicht ... ich weiß nicht ... einen Alarm auf dem Stützpunkt auslösen – aus Versehen?

Es wäre jedenfalls etwas, was der Alte getan hätte. Er würde auf eine solche Gelegenheit gewartet haben.

Eine Drohne schlug an.

Eine Aufnahme erschien auf Nahors Helmdisplay: Marshall. Immer noch mit leeren Händen. Dem Mutanten war offensichtlich nicht mehr nach Stehlen.

Die Positronik blendete den Standort Marshalls ein. Ebene fünf – ganz in seiner Nähe!

Nahor aktivierte seinen Kampfanzug, stürzte sich in das Loch und gab Vollschub, sobald er eine Ebene tiefer gefallen war. Er entsicherte seine Waffe, vergewisserte sich, dass sie auf Paralyse gestellt war.

Marshall war erschöpft. Er stützte sich mit beiden Händen gegen einen Container, schien sich jeden Moment übergeben zu müssen. Sein Stand auf dem Gitterwerk wirkte nicht sonderlich sicher.

»Ich bin gleich bei Ihnen!«, drang Chetzkels Stimme aus dem Akustikfeld des Helms.

Der Ruf brachte Nahor das geschuppte Schlangengesicht des Reekha vor das innere Auge. Er fröstelte. Dieser gehetzte Mensch war ihm viel näher als dieser abscheuliche Charakter, der für das Imperium stand.

Eine Ecke trennte Nahor noch von Marshall, als der Mutant erneut verschwand. Der Orbton raste ins Leere.

Chetzkel stieg durch eine Öffnung auf Ebene fünf. In seinen Augen glitzerte das Jagdfieber. »Wir kriegen ihn! Seine Kraft lässt nach.«

Die beiden Männer trennten sich wieder, kehrten zurück auf ihre Ebenen.

Keine drei Minuten später war Marshall zurück, in nächster Nähe Chetzkels. Nur zwei Container lagen zwischen dem Mutanten und dem Reekha.

Chetzkel schoss sich einen Weg durch die Container. Es dauerte wenige Sekunden zu lange.

»Das nächste Mal haben wir ihn!«, rief Chetzkel. »Die Abstände zwischen seinem Verschwinden und dem Wiederauftauchen werden kürzer. Er kann nicht mehr.«

Nur eine Minute darauf bestätigte sich die Vorhersage des Reekha. Marshall erschien auf Ebene vier. Und als seine Verfolger sich näherten, verschwand er nicht, sondern aktivierte das Triebwerk seines TP-Kampfanzugs und raste los.

Es ging zu Ende.


21.

Paul

 

Paul lag zwischen Werkstattwand und OP-Einheit, schmiegte sich dicht an die Ladestation, auf der die Einheit stand.

Er hatte keine Ahnung, ob diese Drohnen Wärmestrahlung wahrnehmen konnten, doch er wollte lieber vorsichtig sein. Vielleicht verbarg ihn ja die Wärme der aufladenden Energiezellen.

In der Hand hielt er das Desintegratorwerkzeug. Es taugte wenig als Waffe; die Reichweite des Strahls war auf etwa einen halben Meter begrenzt. Aber es war besser als nichts.

In einigen Minuten würde Mias OP abgeschlossen sein. Paul wusste nicht, ob sich der Deckel der Einheit dann automatisch öffnete oder ob er dazu eine Taste auf dem Touchpad würde drücken müssen.

Ich warte noch zehn Atemzüge, beschloss er. Dann schaue ich nach.

Drüben in diesem Hochregal fand irgendeine Hetzjagd statt; er hatte Strahlerschüsse gehört, das Flackern der Lichtentladungen gesehen, einmal auch den Schemen eines fliegenden Soldaten zwischen zwei Containern.

Die interessierten sich nicht für Mia und ihn – das Ganze hatte nichts mit ihnen zu tun.

Also hatten sie auch eine Chance, hier herauszukommen.

Er würde sich Mia greifen, sobald der Deckel aufging, trüge sie zur Not, über der Schulter. Die Leiter hoch aufs Werkstattdach, raus in den Treppenturm. Die Tür war noch immer mit dem Keil versehen.

Keine Zeit, sich in diesem Konflikt zu orientieren – nur weg, so schnell wie möglich.

Einatmen ... neun ... einatmen ... zehn. Okay. Jetzt.

Er kam hoch in die Hocke, drehte sich, spähte an der Rundung der OP-Einheit vorbei nach oben.

Niemand war zu sehen. Er rutschte geduckt zur Front des eiförmigen Geräts herum, sah auf das Display. Die OP war anscheinend noch im Gange.

Plötzlich das Geräusch eines Pulsatortriebwerks hinter ihm, das harte Aufkommen von Schuhsohlen. Paul fuhr herum, riss den kleinen Desintegrator hoch.

»Help me! Please!« Es war ein Mensch. Er schwitzte, hatte Augenringe, war völlig fertig. Er trug einen Kampfanzug der Terra Police, doch Paul kannte ihn nicht. »Resistance!«, sagte der Mann. »Free Earth. Please!«

Ein Thermostrahl aus dem Hochregal traf den Mann, ließ seinen Schutzschirm auflodern. Paul warf sich hinter die OP-Einheit.

Er lauschte. Der Kampf verlagerte sich wieder in das Gewirr des Hochregals.

Wobei, Kampf stimmte nicht ganz. Der Mann war nur passivbewaffnet gewesen.

Paul umfasste den kleinen Desintegrator fester. Was lief hier für ein Mist?

Bitte helfen Sie mir. Widerstand. Free Earth.

Widerstand in den Reihen der Terra Police? Wo waren sie hier bloß hineingeraten?

Mia! Er sprang auf. Der weiße Deckel der OP-Einheit wies Schmauchspuren auf, laut Display lief die OP noch immer. Verdammt! Nun mach schon, du blöde Kiste!

Schemen rasten über ihn hinweg, auf das Dach der Werkstätten hinauf. Strahlwaffen fauchten, gleißten.

Paul betastete den Desintegrator in seiner Hand. Sie würden untenherum fliehen. Durch die Werkstätten. Sich einfach den Weg freischneiden. Hier würde ohnehin gleich Alarm ausgelöst werden, dann brannte die Luft.

Er schnaubte. Sie brannte ja schon, buchstäblich.

Er zog seinen Pod, suchte hektisch auf dem Display der OP-Einheit nach einem arkonidischen Schriftzug, der dem Wort Abbrechen entsprach. Er fand eines.

Aber konnte er Mia das antun? Ihr das zumuten – ein zweites Mal eine nicht richtig zu Ende gebrachte Augmentation?


22.

Nahor

 

John Marshall raste auf die großen Fenster über den Werkstätten zu.

Es war nicht länger schwierig gewesen, ihn zu finden. Das aktive Pulsatortriebwerk seines Kampfanzugs zeichnete sich auf ihren Ortern wie ein Leuchtfeuer ab.

Inzwischen suchte er keine Deckung mehr, sondern bewegte sich schnell durch den freien Raum im Zickzack davon. Ein Schuss aus Chetzkels Thermostrahler erwischte ihn, kurz bevor er die Fenster durchbrach. Der Schirm verfärbte sich, hielt aber stand.

Das Fenster zersplitterte, Glasscherben stoben in alle Richtungen wie glänzender Staub. Marshall trudelte draußen auf der Stadtseite nach unten, hatte vielleicht die Orientierung verloren.

»Wir haben ihn!«, rief Chetzkel. »Die Energiereserven seines Anzugs sind gleich erschöpft!«

Nahor gab Vollschub, schloss zu Chetzkel auf. Ein ganzes Stück hinter ihm kam Ingisi, wie er mit einem Blick auf das Helmdisplay feststellte.

Er erreichte den Reekha in demselben Moment, als dieser mit vorgestreckter Waffe durch das entstandene Loch in der riesigen Fensterwand flog.

Marshall lag rücklings tief unten auf einem Abstellplatz für bodengebundene Fahrzeuge, zwischen Müll und Dreck und Laub, versuchte sich auf den Bauch zu drehen, aufzustehen und zu fliehen.

Der Reekha sank auf dem Pulsatorstrom seines Triebwerks hinab, legte auf Marshall an. Der Mutant war unbewaffnet, mühte sich ab, auf dem Bauch wegzukriechen.

Der Thermostrahl rammte in seinen Schirm. Die Energiehülle verfärbte sich und begann, Blasen zu werfen. Chetzkel schoss bewusst mit verminderter Leistung. Der Reekha wollte den Mutanten nicht töten, sondern lediglich seinen Schirm zum Zusammenbruch bringen.

Als Marshalls Schirm sich auf doppelte Größe aufgebläht hatte, verschwand der Mutant übergangslos.

Der Thermostrahl fuhr in den Boden und verschmorte den jahrzehntealten Asphalt, bevor Chetzkel reagieren konnte und das Feuer einstellte. Laub brannte, glühte nach.

Drüben auf dem Stützpunkt heulten Sirenen los.

Chetzkel hing unbewegt in der Luft, die Hand mit dem Strahler locker an der Seite.

Nahor kam bei ihm an. »Reekha?«

Chetzkel sah sich zu den Häusern um, den fernen Lichtern, das Schlangenmaul für dieses eine Mal unbewegt.

»Ich hasse diese Stadt«, sagte er. »Laut, dreckig, frech. Voller dunkler Kellerlöcher.«

»Reekha?«, fragte Nahor noch einmal. Bei aller Gefährlichkeit, ihm gefiel diese Situation. »Ihre Befehle?«

Chetzkel drehte sich in der Luft um die eigene Achse, beschleunigte in Richtung Hangars, flog haarscharf an Ingisi vorbei, die ihm auswich. Sie machte eine fragende Handbewegung zu Nahor hin.

Nahor erwiderte die Geste. Sie folgten Chetzkel durch das geborstene Fenster zurück in den Hangar.

Der Militär landete auf dem Dach der Werkstatt, überquerte es mit entschlossenen Schritten, sprang von seinem Pulsartriebwerk getragen hinunter auf den Hangarboden.

Nahor beschleunigte. Jegliche Belustigung hatte sich verflüchtigt.

Als er bei der Dachkante angelangte, stand Chetzkel unmittelbar vor Paul Gerver, der ihm einen Heimwerkerdesintegrator entgegenreckte.

»Nein, Reekha!«, brüllte Nahor.

Es war zu spät. Chetzkel und Gerver drückten gleichzeitig ab.

Der grüne Desintegratorstrahl brach sich im Schirm des Reekha. Das Werkzeug war viel zu schwach, um den Schutz eines arkonidischen Kampfanzugs zu brechen.

Der Mensch dagegen besaß keinen Schutzschirm. Der Thermostrahl Chetzkels brannte ein faustgroßes Loch in seine Brust. Er fiel leblos zu Boden.

Chetzkel betrachtete ihn wie ein totes Tier am Grund einer Schlucht. »Er war augmentiert. Haben ihm das unsere Leute verpasst?«

»Nein«, antwortete Nahor. Er straffte sich. Marshall war entkommen, die Zerstörung des Fensters hatte Alarm ausgelöst. Er und Ingisi würden keine Mitwisser sein, die es zu beseitigen galt. Die Sache war zu groß geworden. »Es gibt Menschen, die sich mit den einfachen Mitteln, die ihnen zur Verfügung stehen, zu verbessern suchen. Gerver war einer unserer besten Rekruten. Vorbildlich. Bis auf diese Sache mit seiner Partnerin.«

»Also nicht so vorbildlich. Sonst hätte er sich nicht ohne Autorisation hier im Lager herumgetrieben.«

Die Autorisation hatte man ihm verweigert, wie Nahor wusste. Keine Fraternisierung!

Ein kreativer, fähiger Kopf, den die Terra Police gut hätte gebrauchen können, war nicht mehr. Wie findig dieser Mensch gewesen war, hatte er durch sein Eindringen, das beinahe unbemerkt geblieben wäre, zur Genüge bewiesen.

Aber das wollte Nahor dem Reekha nun ganz gewiss nicht sagen. Nur keine Kritik äußern jetzt! »Sie glauben, er war ein Komplize Marshalls?«

»Unwahrscheinlich.« Chetzkel wandte sich ab und nahm Kontakt zu den Wachmannschaften des Sektorenkommandos auf. »Achtung! Menschliche Rebellen sind auf das Areal eingesickert. Mindestens einer von ihnen befindet sich auf der Flucht. Er trägt einen Kampfanzug der Terra Police, vermutlich ohne Energiereserven. Riegeln Sie die Umgebung weitläufig ab! Nehmen Sie alle Rekruten und Beamten der Terra Police fest! Es steht zu vermuten, dass der Gesuchte von anderen Menschen unterstützt wird.«

Chetzkel drehte sich wieder zu Nahor, sah ihn an.

Nahor hielt seinem Blick stand. Er hatte keine Ahnung, was das hier bedeutete; er wusste jedoch, dass er nicht wegsehen durfte.

»Gehen Sie, Orbton!«, sagte Chetzkel nach einigen Sekunden. »Sichern Sie mit Ihrer Untergebenen die Stelle, an der dieser Mensch ausgebrochen ist. Stellen Sie den Soldaten die Daten Ihrer Kampfanzüge zur Verfügung.«

»Ja ... jawohl, Reekha.«

»Ich sehe in Ihrer Akte, dass Sie schon mehrmals um Entlassung aus dem Dienst gebeten haben.«

»Jawohl, Reekha.«

»Ihrem Gesuch wird entsprochen.«

Nahor brauchte zwei Anläufe. »Danke.«

»Sehe ich das richtig, dass Sie Ingisi gern mitnehmen würden?«

Wie konnte er das über ihren Kopf hinweg entscheiden? Andererseits, wann würde sie je wieder Gelegenheit haben, aus der Schusslinie zu geraten? Sie war noch so jung! Er würde sie mitnehmen; sie brauchte ja nicht bei ihm zu bleiben, das nicht. »Jawohl, Reekha. Würde ich in der Tat.«

»Tun Sie das.« Chetzkel züngelte. »Nichts falsch an einer Frau, die weiß, dass sie unter einem steht, eh?«

Nahor räusperte sich, presste ein undeutliches »Ja« hervor.

»Nun gehen Sie, Orbton. Leisten Sie Ihre letzten Tage Dienst. Und bleiben Sie mir fern.«

Nahor beeilte sich, zu Ingisi zu kommen, die oben auf dem Werkstattdach stand und ihn ansah. Er war heilfroh über diese Wendung. Aber er hatte auch das Gefühl, sich einer Kumpanei schuldig gemacht zu haben.

Musst einfach gucken, wo du bleibst, Junge, hatte der alte Mann auf Stralau gesagt.

Und dann guckte man und guckte man und brauchte vielleicht am Ende ein Exoskelett, um all das, was man sich aufgeladen hatte, noch tragen zu können.

»Komm!«, sagte Nahor. Sie flogen durch das geborstene Fenster nach draußen, wo schon Soldaten waren, und landeten mit abgeschalteten Schutzschirmen auf dem laubübersäten Asphalt.

»Wir sind Ausbilder der Terra Police, von der Flotte abgeordnet«, berichtete Nahor mit erhobenen Händen. »Wir haben den Reekha bei der Verfolgung der Rebellen unterstützt. Die Daten finden Sie in unseren Positroniken.«

»Dann zeigen Sie mal!«, sagte der Truppführer.


23.

Mia

 

Als Mia erwachte, waren ihre Arme und ihr Kopf wieder frei. Sie sah blinzelnd in das Weiß und streckte sich, befühlte ihre Augen. Nichts war geschwollen, alles fühlte sich gut an.

Sie betrachtete ihre Finger mit den Krallenaufsätzen, die fellartigen Tätowierungen auf ihren Unterarmen. Sie konnte jedes einzelne Haar der Streifen erkennen. Alles war wunderbar scharf.

»Paul?«

Sie legte ihre Hände an den Deckel, versuchte ihn zur Seite zu schieben.

»Paul? Was ist denn? Ich glaube, ich bin fertig!«

Sie klopfte mit flachen Händen an das weiße, kunststoffartige Material. Der gerundete Deckel glitt beiseite, gab den Blick auf die Hangardecke frei.

Das Licht war seltsam. Nirgends Schatten. Es musste noch Nacht sein. Und doch konnte sie so viel sehen!

Paul hatte recht. Nun sah sie die Welt wirklich mit neuen Augen.

»Es hat funktioniert«, hauchte sie. »Oh, mein Gott, es hat wirklich funktioniert.«

Paul trat in ihr Blickfeld. Sie strahlte ihn an.

Und wich zurück, drückte sich gegen den hinteren Rand der Liege.

Das war nicht Paul. Es war dieser Schlangenkopf aus dem Restaurant neulich. Dieser augmentierte hohe Militär.

»Hallo, mein Kätzchen!«, sagte er und hielt ihr eine geschuppte Hand entgegen, als wollte er ihr aus der OP-Einheit helfen.

Sie rührte sich nicht.

»Komm her!« Er machte eine lockende Bewegung mit den Fingern. »Komm! Du wirst es gut bei mir haben.«


Epilog

Irgendwo in Berlin

 

Der Blick von der Dachterrasse über die Stadt war eindrucksvoll.

Bai Jun genoss den Sonnenaufgang mit einem Glas Tullamore Dew in der Hand, auch wenn das Frühlicht den täglich höher in den Himmel wachsenden Khasurn noch deutlicher hervortreten ließ. Die Arkoniden festigten für alle sichtbar ihre Herrschaft über die Erde.

Doch der Sinn des Lebens bestand eben darin, es bis zur Neige auszuschöpfen. Insbesondere in Zeiten wie diesen, wenn die Hoffnung auf Freiheit wie ein verzweifeltes Klammern an eine unwiederbringlich verlorene Vergangenheit anmutete.

Es klopfte an der Tür.

Der Leiter von Free Earth ging in die großzügig geschnittene Wohnung zurück, die ein Sympathisant dem Widerstand zur Verfügung gestellt hatte.

Er wies den Wohnungsrechner an, die Tür zu öffnen.

Zwei Kämpfer von Free Earth, natürlich in unauffälliger Zivilkleidung, brachten einen hochgewachsenen Mann. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, stützte sich auf die beiden. Andere Kämpfer, die heimlich im Sektorenkommando operierten, hatten den Mann zuvor aus Tempelhof geschmuggelt und ihnen übergeben.

Der ehemalige Gefangene wirkte nicht mehr länger hager, sondern ausgezehrt. Ausgebrannt von der neuen Gabe, die er in sich gefunden hatte.

»Es ... es tut mir leid, Bai Jun«, stieß er hervor. »Ich habe versagt.«

»Nein, Sie haben getan, was Sie konnten«, widersprach ihm der ehemalige General. »Und die arkonidische Medizintechnik, die Sie in Ihren Einsätzen erbeutet haben, wird viele Menschenleben retten.«

»Aber Chetzkel! Er ...«

»Der Reekha geht längst davon aus, dass die Mutanten wirklich existieren. Genauso wie die übrige Führung des Protektorats.« Er trat vor den Mann und hielt ihm die Hand hin. »Ich danke Ihnen im Namen der Menschheit.«

Der andere betrachtete die dargebotene Hand einige Augenblicke lang mit offenem Mund, als könne er seinen Augen nicht trauen. Dann ergriff er sie.

Bai Jun drückte sie fest. »Es ist mir eine Ehre, Sie wieder bei uns zu haben, John!«

 

ENDE

 

 

Wer mit den neuen Herren der Erde in Konflikt kommt, hat einen hohen Preis zu zahlen: Paul Gerver ist tot, seine Freundin Mia geriet in die Gewalt Chetzkels. John Marshall konnte dem militärischen Befehlshaber der Invasoren nur mit knapper Not entkommen.

Doch Chetzkel hat nun den Beweis, dass die Mutanten tatsächlich existieren – und diese Erkenntnis wird ihn nicht ruhen lassen.

Der Reekha ahnt nicht, dass der von ihm verachtete Fürsorger ebenfalls auf der Jagd ist: nach Perry Rhodan, dem legendären Anführer der Menschen. Satrak ist sich sicher, dass Rhodan zur Erde zurückgekehrt ist – und beschließt, einen Köder auszulegen, dem der Terraner unmöglich widerstehen kann ...
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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